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Graf Wilhelm von Schaumburg-Lippe.
Ein Zeitgenosse und Freund Friedrichs des Großen.

Von
L u d w ig  K e lle r .

Mit Recht hat einst Heinrich von Treitschke darauf hin­
gewiesen, daß der Kampf um die Geistesfreiheit, der im 16. Jah r­
hundert begonnen hat, erst im 17. Jahrhundert unter der Führung 
des Großen Kurfürsten seine siegreiche Wendung nahm, „also 
daß die deutsche Nation fähig wurde, der W elt die Id e a le  der  
H u m a n itä t  zu verkündigen“. Aber auch die Erfolge, die damals 
durch das Schwert der Hohenzollern und der Oranier unter der 
Mitwirkung gleichgesinnter Männer wie Hugo Grotius, Leibniz, 
Comenius und Pufendorf erzielt wurden, hätten nicht ausgereicht, 
die Gegner dauernd zurückzudrängen, wenn nicht das 18. Jahr­
hundert unter der starken Hand Friedrichs des Großen und seiner 
Mitkämpfer das Werk vollendet hätte.

Der Fürst, der als Freund und Geistesverwandter des großen 
Königs der erste unter den regierenden Häuptern des Reiches 
war, der unserer klassischen Dichtung ein werktätiger Förderer 
geworden ist und der durch diese seine Stellungnahme nach 
Goethes Worten „anderen Fürsten ein Beispiel gab, das Nach­
folge w eckte“ , verdient den Namen eines „ tä tig e n  g ro ß en  
M annes und P h ilo s o p h e n “, den ihm Herder gegeben hat, in 
vollstem Maße.

Monatshefte der C. G. 1907. 5
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Aber nicht allein ein Freund der Dichtkunst und ein Philosoph 
war dieser tätige, große Mann, sondern zugleich ein militärisches 
Genie und ein bahnbrechender Geist auf dem Gebiete der 
Wissenschaft und der Technik des Krieges — zu geschweigen, 
daß er als Fürst und Staatsmann in der Regierung und Verwaltung 
seines Landes selbständige, zukunftsreiche Gedanken zum ersten 
Male verwirklicht hat.

Einer seiner Schüler, S c h a r n h o r s t ,  hat wenige Jahre nach 
des Grafen Tode diesem ein literarisches Denkmal gesetzt, das 
für beide Männer charakteristisch ist. „Man wird selten“, schreibt 
Scharnhorst, „so viel unbedingliche Güte des Herzens mit so vielen 
g ro ß e n  E ig e n s c h a f te n  des G e is te s  wie bei ihm vereint 
sehen. Sich und die W elt mehr aufzuklären, war sein beständiges 
Bestreben“. . . Und als G n e is e n a u  die Schilderung gelesen 
hatte, die V a rn h a g e n  von E n se  einst von dem Fürsten 
hatte drucken lassen, schrieb er: „Sie haben den Grafen
zur Lippe sehr gerühmt, aber noch lange nicht nach Verdienst, 
er war viel größer noch als Sie ihn darstellen. Ich habe mich 
früher eine Zeit lang in Bückeburg aufgehalten und dort im 
Archiv seine Handschriften durchgelesen. Unsere ganze Volks­
bewaffnung vom Jahre 1813, Landwehr und Landsturm, das ganze 
neuere Kriegswesen, hat der Mann ausführlich bearbeitet, von 
den größten Umrissen bis auf das kleinste Einzelne, alles hat er 
schon gewußt, gelehrt, ausgeführt. . . . Denken Sie nun, was das 
für ein Mann gewesen, aus dessen Geiste soweit in der Zeit 
voraus zwiefach die größten Kriegsgedanken sich entwickelt, an  
d eren  s p ä te r  V e rw irk lic h u n g  z u le t z t  die g a n z e  M a ch t  
N a p o le o n s  e ig e n tlic h  z u sa m m e n g e b ro ch e n  i s t .“

Es wäre eine Ehrenpflicht nicht nur seiner Landsleute im 
engeren Sinne, sondern des deutschen Volkes, dem hervorragenden 
Manne an der Stätte seines Wirkens ein würdiges äußeres 
D en k m al zu errichten, wie es jetzt dem Andenken Herders an 
derselben Stelle mit Hilfe aller Freunde der deutschen Literatur 
gesetzt werden soll. So lange ein solches fehlt, haben die, die 
ihn’ geistig zu den ihrigen zählen, die Pflicht, sein Bild festzuhalten 
und den Zeitgenossen näher zu bringen —  n ic h t  ohne die  
H o ffn u n g , daß ein so lc h e s  l i t e r a r i s c h e s  D enk Z eich en  
ein em  w ü rdigen  ä u ß e re n  D en k m al die W eg e  b e re ite n  
m ö ge.



Aus dem schönen Kapitel von Dichtung und W ahrheit, 
welches G o eth e  der Erinnerung an den Grafen Wilhelm von 
Schaumburg gewidmet hat, leuchtet der tiefe Eindruck hervor, 
den die eigenartige Persönlichkeit des Mannes selbst auf Ferner­
stehende ausgeübt hat. Auf dem Hintergründe der großen 
militärisch-politischen Kämpfe, an denen Graf Wilhelm seit dem 
Beginn des siebenjährigen Krieges beteiligt war, hob sich die 
markige Gestalt kräftig ab und die vielfachen Aufzeichnungen, 
die wir aus der Feder hervorragender Zeitgenossen über ihn 
besitzen, beweisen, daß seine Taten sich dem Gemüte des deutschen 
Volkes tief eingeprägt haben1).

Dichter wie Gleim, Jacobi und Herder, Philosophen wie Mendels­
sohn, Gelehrte wie G. A. Kästner und Zimmermann ehrten preisend 
seinen Namen. Friedrich der Große, der wiederholt des Grafen 
Gast im Schaumburgschen Lande gewesen, nannte ihn einen 
g ro ß e n  F e ld h e rrn  und mit Recht hat Rauch auf seinem Denkmal 
des großen Königs Unter den Linden den Namen des Grafen 
Wilhelm unter den Mitstreitern Friedrichs verewigt.

Der Bund der uralten niedersächsischen Fürstengeschlechter 
der Grafen von Schaumburg und von Lippe mit den Hohen­
zollern, der in der persönlichen Freundschaft zwischen dem 
großen König und dem Grafen Wilhelm seinen äußeren Ausdruck 
fand, entsprach alten, weit über die Tage hinausreichenden Über­
lieferungen, in denen einst Wilhelms Vater, Albrecht Wolfgang, und 
der Kronprinz Friedrich zu Braunschweig im Kreise von Brüdern 
sich im Jahre 1738 die Hand zu ewigem Bunde gereicht hatten: 
schon in den Tagen des G roß en  K u rfü rs te n  hatten die Vorfahren 
beider Männer Schulter an Schulter mit den O ran iern  für die 
Religionsfreiheit wider spanische und wälsche Tyrannei gekämpft.

In dem Fürstlich Schaumburgischen Schlosse Arensburg bei 
Rinteln haben die Grafen und Fürsten von Schaumburg-Lippe 
eine Art von Familienmuseum begründet, wo sich neben sonstigen

*) Wir nennen hier nur einige Werke der zeitgenössischen Literatur, 
in der sich Isachrichten über den Grafen Wilhelm linden: A. V arnh agen  
von E n se , Biographische Denkmale. Berlin 1824. — von Dohm, Denk- 
wüidigkeiten meiner Zeit. 1814. — G erm anus, Leben des regierenden 
Grafen Wilhelm zu Schaumburg-Lippe und Sternberg. Wien 1789. — 
S chm alz, Denkwürdigkeiten des Grafen Wilhelm zu Schaumburg-Lippe. 
Hannover 1783. — Eine Schilderung des Grafen von M oses M endelssohrv  
findet sich in der Ausgabe von Abbts freundschaftlicher Korrespondenz.

1 9 0 7 . Graf Wilhelm von Scliaumburg-Lippe. 59
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Erinnerungen der Dynastie die Bilder der Männer und Frauen 
befinden, die dem Hause persönlich oder geistig nah gestanden 
haben, und unter diesen Bildern befinden sich außer den Bildnissen 
der großen Oranier zwei Ölgemälde, die H ugo G ro tiu s  (f  1645) 
und seine Gattin M aria  von R e ig e r s b e r g  darstellen.

Diese Einreihung des großen Niederländers unter die 
Erinnerungen des Schaumburgschen Hauses kennzeichnet die 
geschichtlichen Überlieferungen, wie sie hier lebendig waren. 
Die großen O ra n ie r , die einst die sterblichen Reste des Grotius 
in ihrer Familiengruft zu Delft beigesetzt hatten, und die jenen 
wie den Schaumburgern persönlich nahestehenden großen Männer 
waren die Vorbilder, die hier in Geltung waren.

Schon seit den Tagen Simons VI., Grafen zur Lippe (f  1613), 
bestanden nahe persönliche und sachliche Verbindungen zu den 
H o h e n z o lle rn  wie zum Hause N a s s a u -O ra n ie n . Simon hatte 
einst in den schweren Tagen, wo Herzog Alba den kranken 
Herzog von Jülich zwang, seine evangelisch gesinnte Tochter 
Eleonore vom Hofe zu Düsseldorf zu entfernen, die letztere zur 
Hochzeit mit dem Herzog Albrecht aus dem Hause der Hohen­
zollern nach Königsberg geleitet und seine persönliche Freundschaft 
mit Ludwig von Nassau und den drei jungen Pfalzgrafen bei Rhein 
war der Anlaß seiner Parteinahme gegen die Spanier, die ihm, 
zumal da er als „ A lc h y m is t“ häretischer Neigungen ver­
dächtig schien, viele schwere Kämpfe eintrug.

Sein Sohn, Graf Simon VII. ( f  1627), und dessen Bruder 
Philipp, Edler Herr zur Lippe (f  1681) —  er ist der Großvater 
unseres Grafen Wilhelm gewesen — setzten die Beziehungen fort, 
die durch die Zugehörigkeit der genannten Grafen zu dem durch 
Friedrich Heinrich von Oranien unterstützten deutschen Großlogen­
system „Zu den drei Palm en“ noch eine wesentliche Befestigung 
erhalten sollten.1)

Von da an waren die Ideen, die sich in Männern wie Wilhelm 
dem Schweiger, Friedrich Heinrich, Hugo Grotius und in den 
berühmten Rednergesellschaften der Niederlande verkörpert hatten, 
auch die Ideale der besseren Köpfe unter den Schaumburg- 
Llippischen Fürsten, und ähnlich wie den Vorkämpfern der Geistes-

Über dieses und die verwandten Großlogensysteme des 17. Jahrhunderts 
siehe meinen Aufsatz „Die Hohenzollern und die Oranier in ihren geistigen, 
verwandtschaftlichen und politischen Beziehungen“ im Hohenzollern-Jahrbuch 
190fi, S. 221 ff.



1907. Graf Wilhelm von Schaumburg-Lippe. Gl

freiheit und der Humanität in den Niederlanden und den Hohen- 
zollern schwebte ihnen in ihrem religiösen Denken die V ersöh n u n g  
a n tik e r  und c h r is t l i  ch e rW e lt  an sc h a u u n g  oder die Vereinigung 
von K reu z und R o se  als letztes Ziel vor der Seele.

Wie die Oranier einst teils aus innerer Neigung, teils in der 
Erkenntnis der kräftigen Bundesgenossenschaft, die sie hier fanden, 
sich den „Rhetorikern” der Niederlande und deren sogenannten 
Kammern genähert und ihnen die starke Hand geliehen hatten, 
so fanden deren Gesinnungsgenossen unter den deutschen Fürsten  
in denselben Kreisen Anregung und Befriedigung ihrer geistigen 
Bedürfnisse, und mancher deutsche Fürst erkannte ebenso wie es 
einst die M ed iceer und nach ihnen die Oranier gesehen hatten, 
daß die S tim m u n g s w e rte , die jene „Poeten“ schufen, sich von 
geschickten Händen sehr wohl in M ach t w e r te  umsetzen ließen.

Es ist in der deutschen Literaturgeschichte bisher zu wenig 
beachtet, daß die Schritte, die Graf Wilhelm ta t , ihr Vorspiel 
schon in der vorhergehenden Epoche der deutschen Dichtung 
besitzen: Graf A lb re c h t  W o lfg a n g  von S c h a u m b u rg -L ip p e  
(f  1748), der Vater des Grafen Wilhelm, ist bereits der Förderer 
und Beschützer der zu seiner Zeit führenden deutschen Dichter 
und der „Deutschen Gesellschaften“, in denen diese sich zusammen­
fanden, gewesen und B a r th o ld  G e o rg  B ro c k e s  hat in seinen 
Dichtungen den Ruhm dieses Freundes und Patrons der deutschen 
„Poeten“ laut verkündet1). Der Bund der Poeten der d e u ts ch e n  
„Redner-Gesellschaften“ —  der Name war freilich nur ein D e ck ­
n am e —  mit den Fürsten, die deren Mitglieder waren, war wie 
gesagt ein alter2) und es war ganz natürlich, daß er in dem 
Augenblick, wo einer der an diesem Bunde beteiligten Fürsten  
einen offenen Sinn für Poesie und Literatur mitbrachte, wert­
volle Früchte zeitigte. Albrecht Wolfgang ist es gewesen, der 
dem Sohne die Wege gezeigt und ihn ganz bewußt geführt hat.

Der Vater hatte seinen beiden hoffnungsvollen Söhnen in 
Philipp von Beschefer einen Gouverneur gegeben, der den Gesell­
schaften, die in ihren Großlogen und Logen für die Idee der Humanität 
kämpften, nahe stand und z. B mit der Familie Cocceji verwandt

*) K e lle r , Graf Albrecht Wolfgang von Schaumburg-Lippe. Berlin, 
Weidmann 1901, S. 35 ff.

2) Ludw ig K e lle r , die Hohenzollern und die Oranier in ihren geistigen, 
verwandtschaftlichen und politischen Beziehungen. Hohenzollern-Jahrbuch 
15*06, S. 221 ff.
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war, die im 17. wie im 18. Jahrhundert in der Sozietätsbewegung 
eine Rolle spielt. In Begleitung Beschefers und eines 
hugenottischen Offiziers Henry Dufresnoy1) ward Graf Wilhelm 
im Jahre 1735 nach Lausanne geschickt, um hier bis zum Jahre 1740  
seine Ausbildung zu empfangen2).

Nach fünfjährigem Aufenthalt in der Schweiz setzte Graf 
Wilhelm seine Studien in Montpellier und Leyden fort und ging 
dann nach England; er trat als Fähnrich in die Leibgarde des 
Königs und kam dadurch zu demselben Hofe in nähere Beziehungen, 
an dem sein Vater in den Jahren, wo ihm seine beiden Söhne 
geboren wurden, gelebt hatte. Von hier aus begleitete Graf 
Wilhelm seinen Vater, der zugleich General niederländischer 
Truppen war, nach Holland und lernte hier die Nachkommen der 
großen Oranier und andere seinem Vater befreundete Geschlechter 
wie die Grafen von W a s s e n a e r , B o e ts e la r  und B e n tin c k  kennen.

In seinem 18. Lebensjahre verlor Graf Wilhelm seinen älteren 
Bruder Georg (1742) und als nunmehriger Erbgraf kehrte er auf 
den Wunsch seines Vaters zunächst nach Bückeburg zurück.

Die Verhältnisse, wie sie sich hier teilweise unter dem Einfluß' 
seiner Stiefmutter Charlotte Friederike Amalie, geb. Prinzessin 
von Nassau-Siegen seit 1730 gestaltet hatten, sagten dem jungen 
Fürsten nicht zu und er ergriff die Gelegenheit, die sich ihm bot, 
um abermals auf Reisen zu gehen. Er kehrte in seine geliebte 
Schweiz zurück, wo er die alten Beziehungen erneuerte, und lebte 
ganz seinen Neigungen, die ihn besonders zu den philosophisch­
religiösen Fragen, aber auch zu Musik und Malerei hinzogen; er 
nahm seinen Wohnsitz abermals in Lausanne.

Hier am Genfer See wurde der Hof des jungen Fürsten der 
Mittelpunkt einer „Sozietät“, d. h. einer Vereinigung, die sich

Die Freundschaft des Grafen und des begabten Offiziers hat bis zu 
des letztem Tode im Jahre 1765 angedauert. Die Grabschrift, welche der 
Graf dem Verewigten in der Stadtkirche zu Bückeburg widmete, ist für beide 
Männer gleich charakteristisch; sie lautet: Cy git le corps de Claude Ilenry 
du Fresnoy, Major et chef du corps d’artillerie de Schaumburg-Lippe, mort 
eu Juillet 1765. Homme d’ un e sp rit e c la i r e , d’ un cceur fid ele  et 
bien f a is a n t , militaire valeureux, savant et experimente. Passant! Honore 
sa memoire et merite, si tu peux, d’etre regrette comme lui, quand tu auras 
cessd de vivre.

2) Ein interessanter Briefwechsel Albrecht Wolfgangs mit den Gouver­
neuren seiner Söhne aus jenen Jahren beruht im Fürstlichen Archive zu 
Bückeburg. Er ist für die Erziehungsgeschichte deutscher Prinzen im 
18. Jahrhundert sehr wertvoll.
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unter festen Formen versammelte und deren Verhandlungen wir 
aus den Protokollen kennen, die noch heute erhalten sind1).

Graf Wilhelm wohnte in dem Hause des Professors D a n ie l  
P a v i l la r d ,  bei welchem etwas später Gibbon in Pension war. 
Die Versammlungen der Gesellschaft fanden jeden Sonnabend statt 
und die Zahl der Mitglieder war nach dem Vorbild anderer 
Sozietäten auf zwölf beschränkt; nur wurden gelegentlich An­
gehörige anderer Sozietäten als Besuchende zugelassen, der Besuch 
von Frauen war verboten. Der Graf bestimmte die Gegenstände 
der Verhandlungen; sie bezogen sich vielfach auf Fragen, welche 
die Pflichten eines Fürsten „a ls  M en sch , a ls  C h ris t  und a ls  
S o u v e r ä n “ betrafen2).

Zu der Sozietät gehörten außer Pavillard und den Begleitern 
des Fürsten u. a. der Professor der Theologie J e a n  F r a n c i s  
d’A p p les (1692— 1772), (Schwiegervater des berühmten Dr.Tissot), 
der Rektor P o l ie r ,  der Bürgermeister von Lausanne und zwei 
höhere städtische Beamte, ein Herr Du L ig n o n , über den einst­
weilen nichts Näheres bekannt ist, und A n to in e  P o l i e r  de 
S t. G erm ain  (1 7 0 5 —1797), Mitglied des engeren Rats.

Es ist zu bedauern, daß aus den Protokollen der Versammlungen 
einstweilen nur wenige Notizen bekannt geworden sind3); aber was 
wir davon erfahren, bestätigt, daß sich die Gesellschaft in erster 
Linie mit philosophisch-ethischen Fragen aus den Gesichtspunkten 
der Humanität beschäftigte.

So ward z. B. in der Sitzung vom 9. März 1743 auch die Frage  
nach den Ursachen der Ungleichheit und der Standes- und Besitz- 
Unterschiede der Menschen besprochen und man verständigte sich 
über den Satz: „Wir müssen, in welchem Stande und welcher 
bevorzugten Lage wir uns auch befinden mögen, a lle  M en sch en  
als  u n se re  B rü d e r  b e tr a c h te n : darin liegt das Fundament des 
natürlichen Rechts und der Moral“.

Besonders lebhaft wurde nach Ausweis der Protokolle in 
dieser Gesellschaft über die neue englische Sozietät verhandelt, 
die eben damals so viel von sich reden machte und der auch des

x) Mme. L. G eorge R en ard , L ’^ducation d’un prince. Zwei Aufsätze 
in der Semaine Litt^raire 1900, Nr. 336 und 337. Die Protokolle beruhen 
in der Kantons-Bibliothek zu Lausanne.

2) Semaine Litt^raire Nr. 336, Sp. 265.
8) Es wäre ebenso für die Charakteristik des Grafen Wilhelm wie der 

gesamten Geistesrichtung, in deren Mitte er heranreifte, wichtig, au sfü h r­
lich ere  Auszüge aus den Protokollen der Öffentlichkeit zu übergeben.
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Grafen Vater angehörte, die S o c ie ty  o f M aso n s1). Es wurden 
maurerische Reden und Lieder vorgetragen und der W ert der 
neuen Sozietät eingehend erörtert. Besonders war es der oben 
genannte Du Lignon, der mit Wärme für sie eintrat.

Es gab in der Schweiz schon seit dem 17. Jahrhundert eine 
Anzahl gleichartiger Sozietäten2), die als g e h e im e  Gesellschaften 
verfolgt wurden. Merkwürdig ist, daß diese Sozietäten, die von 
der Geistlichkeit als Sitze und Pflegestätten häretischer Anschauungen 
bezeichnet zu werden pflegten, bis um das Jahr 1740 lediglich 
als wissenschaftliche, literarische oder gesellige Vereine und Klubs 
auftreten, die b e s tim m te  N am en  besaßen. Nach 1740 traten  
dann Organisationen unter den g le ic h e n  N a m e n  an die Öffent­
lichkeit, die sich jetzt nicht mehr Sozietäten, sondern öffentlich 
L o g e n  nannten; letztere Bezeichnung scheint freilich als Geheim­
name schon früher im engeren Kreise üblich gewesen zu sein.

Erfüllt mit den Gedanken und Grundsätzen, die er am 
Genfer See in sich aufgenommen hatte, ging Graf Wilhelm zu­
nächst in das Feldlager des Fürsten Lobkowitz und dann an den 
Kaiserlichen Hof nach Wien, wo er die in den Welthändeln 
treibenden Kräfte aus eigener Anschauung kennen zu lernen 
Gelegenheit fand.

ln dem Kavalierleben, das er von jetzt an begann, erregte er 
durch drei Dinge Aufsehen: durch seine Meisterschaft in allen 
ritterlichen Übungen, wie sie das S p o rtle b e n  der Zeit mit sich 
brachte, seinen Mut in Gefahren und durch die strenge Sittlichkeit, 
die ihm den Spott der Kameraden eintrug.

Unter diesen Beschäftigungen traf ihn im Jahre 1748 die 
Nachricht vom Tode seines Vaters. Er eilte in seine Residenz 
und begann dort sofort mit rücksichtsloser Strenge durchgreifende 
Reformen, vor allem in dem ihm seit langen Jahren anstößigen 
luxuriösen Hofleben, aber auch in der Landesverwaltung.

Sein erster weiterer Schritt war der, daß er dem Freunde 
seines Vaters, dem großen König in Berlin, seinen Besuch als 
souveräner Herr und Fürst m achte; hier ward er als Gast des

Somaine Litt^raire a. 0 . Nr. 337, S. 278. — Die Protokolle enthalten 
nach den von Mme L. George Renard gegebenen Auszügen wichtiges Material 
zur Geschichte der Freimaurerei.

2) Yergl. W. F. von M ülinen, Die Deutsche Gesellschaft in Bern usw. 
Monatshefte der Comenius-Gesellsclaft 1904, S. 127 ff.
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Königs mit Auszeichnung aufgenommen. Seinen Neigungen 
entsprechend, suchte er hier auch den Verkehr mit den Vertretern 
der Wissenschaft und seine Kenntnisse verschafften ihm die 
Aufnahme in die Akademie der Wissenschaften, welche am
29. August 1749 in aller Form vollzogen wurde1).

Von Berlin aus kehrte er zunächst nach Bückeburg zurück, 
um die Huldigung des Landes entgegenzunehmen. Am 15. April 1750  
feierte die kleine Residenz ein F est, wie sie es bis dahin nie 
gesehen hatte. Die außerordentliche Teilnahme der ganzen Be­
völkerung bewies, mit welchen Hoffnungen man dem Regimente 
des jungen Fürsten entgegensah.

Nach Schluß der Feierlichkeiten ging der Graf zunächst 
abermals ins Ausland und zwar nach Ungarn und Italien.

Der Umstand, daß er nach seiner Rückkehr zunächst von 
neuem den Hof Friedrichs des Großen aufsuchte und bald darauf 
den Schwarzen Adlerorden empfing, macht es wahrscheinlich, daß 
er zugleich in politischer Mission tätig gewesen ist. Im Jahre 1752 
übernahm er dann die Regierung seines Landes und zwar warf 
sich sein Eifer in erster Linie auf die Schaffung einer kleinen 
Armee und auf die Gewinnung militärischer Hilfsmittel. Er hatte  
offenbar von ' seinen Reisen die Überzeugung mitgebracht, daß 
große europäische Verwicklungen bevorständen.

Als er noch in seinen Vorbereitungen begriffen w ar, brach 
der große Krieg wirklich aus und er zögerte nicht, Partei zu 
ergreifen. Am 28. August 1756 schloß er unter Zustimmung 
Friedrichs des Großen, der im Jahre 1755 dem Grafen seinen 
Gegenbesuch gemacht h a tte , einen Staatsvertrag mit England, 
kraft dessen er seine Truppen zum Kampf gegen Frankreich den 
verbündeten protestantischen Mächten zur Verfügung stellte; er 
erhielt den Rang eines hannoverschen Generalfeldzeugmeisters.

Es ist heute anerkannt, daß die großen militärischen Erfolge 
der nächstjährigen Kämpfe wesentlich auf dem fruchtbaren 
Zusammenwirken des Oberbefehlshabers der englisch-deutschen 
Kontingente, des HerzogsFerdinand von Braunschweig und desGrafen 
Wilhelm von Schaumburg-Lippe beruht haben.

Seit dem Jahr 1759 war der Graf Oberbefehlshaber der 
gesamten Artillerie der Verbündeten. Als solcher hatte er an 
dem glänzenden Erfolge, den Herzog Ferdinand von Braunschweig

*) A. H arn ack , Geschichte der Königlichen Pieußischen Akademie der 
Wissenschaften I, 475.
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am 1. August 1759 bei M inden gewann, den größten Anteil. 
Die geschickte Leitung der Artillerie und die persönliche Tapferkeit, 
die Graf Wilhelm an den Tag legte, gaben dem Tage die sieg­
reiche Wendung, welche die Franzosen über die Weser zurück­
warf. Am 19. August zwang der Graf das von den Franzosen 
besetzte Kassel, am 11. September Marburg zur Übergabe; vor 
Münster kam es zu einer ernsten Belagerung, die der Graf unter 
außerordentlichen Schwierigkeiten ebenfalls siegreich zu Ende führte.

Die Eifersüchteleien der verbündeten Höfe, die ihre Kontingente 
wider Frankreich gestellt hatten, wären unter dem Eindruck der 
bis 1760 erzielten Erfolge durch das Zusammenwirken der be­
freundeten Feldherren hintangehalten worden. Als aber Mißerfolge 
sich zeigten, traten Spannungen ein, die sich mehr und mehr 
verschärften. Graf Wilhelm besaß ein sehr starkes Selbstgefühl. 
Zwar begegnete er den Königen von England und Preußen mit 
der Ehrfurcht, die ihrer Würde gebührte, aber er war sehr eifer­
süchtig auf seine Stellung als souveräner Fürst: er lehnte die 
Annahme jeder Besoldung ab und wahrte sich die Freiheit seiner 
Meinung, die er mit rückhaltsloser Offenheit zu äußern pflegte: 
er fühlte sich als Verbündeten, nicht als Beauftragten der großen 
Mächte.

Sein Streben ging dahin, innerhalb des Kreises, dem er seine 
Kräfte widmete, die leitende Stellung zu besitzen und so erschien 
es ihm als die genehmere Aufgabe, auf einem undankbaren Posten 
den Oberbefehl zu führen, als in dem bisherigen Armeeverbande 
an zweiter Stelle zu befehligen: zu Beginn des Jahres 1762 nahm 
er den Antrag Englands an , die e n g lis c h -p o r tu g ie s is c h e  A rm ee  
gegen Spanien ins Feld zu führen. Es war eine Aufgabe voll 
ungewöhnlicher Schwierigkeit, die ihm damit erwuchs.

Die glänzenden militärischen Leistungen dieses Feldzuges 
sind wiederholt geschildert1) worden, und es genügt hier, darauf 
Bezug zu nehmen. Unter den für die Eigenart des Grafen 
charakteristischen Zwischenfällen dieser portugiesischen Jahre  
verdient das Verhalten bemerkt zu werden, das er bei Gelegenheit 
eines Mordversuchs beobachtete, den ein Soldat der von ihm 
befehligten portugiesischen Armee gegen ihn machte. Als die 
erste Kugel des Mörders den Hut des Grafen durchbohrt

*) V arnh agen  v. E n se , a. a. 0 . 2. Aufl., S. 31 ff. — S tra ck  von 
W eißenbach, Der regierende Graf Wilhelm zu Schaumburg -Lippe. 
Bückeburg 1889.
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hatte, rieten ihm seine Adjutanten, Deckung zu suchen: 
er aber trat heraus und suchte und fand den Täter. Der 
Mörder, auf frischer Tat ertappt, gestand seine Absicht ein und 
erklärte, es sei keine Sünde, sondern ein Verdienst, Ketzer aus 
dem Wege zu räumen1). Er ließ den Soldaten, trotz der Bitten  
des Feldgeistlichen um Aufschub, am selben Tage erschießen.

Diese Nachstellungen —  auch der Dolmetscher, den man ihm 
beigegeben hatte, wurde verräterischer Anschläge überführt und 
in Ketten nach Lissabon gebracht —  machten den tapfern Mann 
nicht mürbe2). Es gelang ihm, die große spanische Invasions- 
Armee zum Rückzuge zu nötigen und für Portugal einen vorteil­
haften Frieden (10. Februar 1763) zu erkämpfen. Das Vertrauen, 
das ihm seitdem der König und der leitende Staatsmann Marquis 
von Pombal entgegenbrachten, bestimmten ihn, dem zurück­
gebliebenen und geistig wie wirtschaftlich verarmten Lande auch 
ferner seine Dienste zu widmen. Zwar blieb er zunächst an der 
Spitze der Militärverwaltung, tatsächlich aber verschaffte ihm 
seine Stellung einen tiefgreifenden Einfluß auf die gesamte in n ere  
S ta a t s v e r w a lt u n g , die Besetzung der Ämter, die Finanz­
wirtschaft und namentlich auf die F ö rd e ru n g  der V o lk s b ild u n g ,  
die ihm besonders am Herzen lag. Er schuf eine p o r tu g ie s is c h e  
S o z ie tä t  nach dem Muster der deutschen Gesellschaften, die sich die 
Aufgabe stellte, die portugiesische Sprache zu pflegen und die 
besten englischen, französischen und deutschen Bücher ihren Lands­
leuten durch Übersetzungen zugänglich zu machen. Die Ver­
feinerung der Sprache und die Ausbildung einer nationalen, von 
der Kirche unabhängigen Literatur hielt er für das sicherste und 
beste Mittel, dem unglücklichen Volke zu einer besseren Geistes­
bildung zu verhelfen. Aber gerade hier, in dem Streben nach

x) Varnhagen a. 0 ,  S. 6:5.
Ganz ungeschädigt ging er freilich aus dieser Umgebung doch nicht 

hervor. Der Mann, dessen geschlechtliche Enthaltsamkeit von den Standes­
genossen verspottet zu werden pflegte, erlag hier der Versuchung. Die Tat­
sache, daß es eine Nonne war, zu der er eine Beziehung fand, ward 
natürlich von seinen geistlichen Gegnern stark wider ihn ausgebeutet, aber 
dieser Umstand regt doch auch andere Gedankenreihen an, zumal wenn man 
weiß, wie tief die Unsittlichkeit gerade in den Klöstern eingerissen war. Die 
Sache, die stets dunkel bleiben wird, ist deshalb befremdlich, weil es dem 
Charakter des Grafen nicht entsprach, unschuldige Können zu verführen. 
Über den Charakter der Nonne wissen wir weiter nichts, als daß sie sich 
ihres Verkehrs mit dem Grafen ö ffen tlich  rühm te.
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Aufklärung, stieß er auf äußerst gefährliche Gegner; es wird aus­
drücklich berichtet, daß es der Geistlichkeit gelang, den Fanatismus 
der Bevölkerung auf das heftigste wider den Grafen zu erregen. Die 
Einwirkungen des Hofes von Madrid, mit dem man sich jetzt in Lissabon 
freundlich zu halten wünschte, kamen hinzu; kurz, der Graf konnte 
sich der Einsicht nicht mehr verschließen, daß er hier nicht an 
seinem Platze sei. Er entschloß sich (Ende 1763), Lissabon zu 
verlassen, versprach aber den Freunden und Gesinnungsgenossen, 
die er zurückließ, dem unglücklichen Lande seine Mitwirkung und 
seinen Rat zu erhalten. In der Tat kam schon im Jahre 1764  
der Marquis von Sa als außerordentlicher Gesandter mit 
geheimen Aufträgen nach Bückeburg, und im Jahre 1767 folgte 
Graf Wilhelm auf kürzere Zeit einer Einladung des Königs nach 
Lissabon. Sein geistiger Einfluß auf die maßgebenden Personen 
scheint auch nach seiner Abreise wirksam geblieben zu sein, 
aber er ward mit aller Absicht lediglich im  s t i l le n  zur Geltung 
gebracht und der Graf beobachtete Schweigen darüber.

Die Geschichte Portugals ist in einem ihrer wichtigsten 
Abschnitte mit der Geschichte des Grafen Wilhelm auf das engste 
verknüpft1). Wenn seine dortige Wirksamkeit einmal geschichtlich 
klar gestellt würde, so würde sie die Bedeutung des Mannes 
von neuem beweisen. ___________

Zu Ende 1763 oder zu Anfang 1764 begab sich Graf Wilhelm 
über London in seine Residenz zurück, und im Sommer 1765  
entschloß er sich, zu heiraten. Seine Wahl fiel auf die Tochter
seines Waffengefährten und Freundes, Gräfin M aria  Barbara
Eleonore von L ip p e -B ie s te r f e ld  (geb. 16. Juni 1744), Schwägerin 
des Grafen zu Solms-Baruth, die er an dem Hofe seiner Stief­
mutter zu Stadthagen kennen gelernt hatte. Diese Heirat, die 
am 12. November 1765 vollzogen ward, war kein Ergebnis 
politischer Konvenienz, vielmehr beruhte sie auf des Grafen
Neigung zu dem mit großer Schönheit und mit einer echt
weiblichen, schmiegsamen Natur ausgestatteten Wesen der Gräfin, 
deren Charaktereigenschaften wir noch kennen lernen werden.

J) Des Grafen Vorliebe für die Literatur und die Dichtkunst fand in 
Portugal ebenso wie in Deutschland auch bei den Dichtern Widerhall: der 
portugiesische Dichter A ntonio Diniz da Cruz verfaßte zu des Grafen 
Verherrlichung eine pindarische Canzone, die nachher von de la M otte 
Fouque ins Deutsche übersetzt wurde (beide abgedruckt bei Varnhagen a. 0.,
S. 106 ff.).
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Auf diese Weise äußerlich und innerlich zur Ruhe gekommen, 
widmete sich der Graf von nun an ganz den Wissenschaften, der 
Literatur und den Regierungsgeschäften.

„Schon in seiner Jugend Freim aurer“, sagt sein Landsmann 
und Biograph Falkmann1), „bekämpfte er Unwissenheit und Aber­
glauben, v erb an d  m it dem S tre b e n  n a ch  A u fk lä ru n g  t ie f e  
R e li g io s i tä t  . . . Sein schöpferischer Geist trat organisierend 
auf allen Gebieten auf, suchte Wohlstand, Bildung und Sittlichkeit 
bei seinen Untertanen zu verbreiten, förderte Ackerbau und 
Industrie, Schulen und Armenanstalten.“

Die Ideen, die er einst in den glücklichen Jahren seines 
Aufenthalts am Genfer See in sich aufgenommen hatte, wurden 
wieder in ihm lebendig und der Wunsch, ein Kollegium gleich­
gestimmter Geister um sich zu sammeln, wie er sie dort gefunden 
und einst in Lissabon verwirklicht hatte, beschäftigte ihn lebhaft; 
Musik, Malerei, Poesie, Philosophie und die Pflege echter 
Freundschaft sollten ihm und den Beteiligten das Leben erheitern 
und verschönen.

Es war ganz natürlich, daß er dabei an die Heranziehung 
der Männer dachte, in deren Umgebung er einst gelebt hatte, an 
Angehörige der Sozietäten, zumal an solche, die er persönlich 
kennen zu lernen imstande gewesen war.

Nun wirkte damals an der benachbarten Universität Rinteln 
ein Freund L e s s in g s , ein junger Schwabe,, der ihm von einem 
seiner fürstlichen Freunde, dem Herzog Ludwig Eugen von W ürttem­
berg empfohlen worden w ar2), nämlich T h o m a s A b b t, der als 
einer der hoffnungsreichsten deutschen Literaten und Poeten galt.

Abbt, geboren zu Ulm im Jahre 1738, hatte in Halle studiert 
und war unter dem Einfluß der jungen Freunde, die er hier fand, 
von der Theologie zur Philosophie übergegangen. Getränkt mit 
den Ideen der platonischen Philosophie Shaftesburys hatte er die 
Hochschule verlassen und war auf Nicolais und anderer Empfehlung 
im Jahre 1760 Professor in Frankfurt a. 0 .  und dann in Rinteln 
geworden.

*) Allg. Deutsche Biographie, Bd. 43, S. 202. — Falkmann, damals Leiter 
des Lippe-Detmoldschen Hausarchivs und als sorgfältiger Forscher bekannt, 
muß für seine, innerlich höchst wahrscheinliche Angabe Beweise besessen 
haben; bedauerlicherweise gibt er seine Quelle nicht an.

2) Briefe im Fiirstl. Archiv zu Bückeburg. Über Herzog Ludwig Eugi*n 
und seine eifrige Betätigung als Maurer siehe Keller, Schillers Stellung in 
der Entwicklungsgeschichte des Humanismus. Berlin, Weidmann 15)05, S. 72.
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Der Graf suchte ihn hier kennen zu lernen, und man kann 
ermessen, welches Aufsehen es erregte, als es bekannt wurde, 
daß Abbt mit dem Titel Regierungsrat in die Nähe des Fürsten 
gezogen ward und die Ermächtigung erhielt, hier frei seinen 
Geistesarbeiten zu leben.

Es macht beiden Männern Ehre, daß sich daraus bald eine 
nahe Freundschaft entwickelte. Abbt belohnte das Entgegen­
kommen des Fürsten, indem er der Herold seines Ruhmes wurde 
und allen Freunden in lebhaften Farben diesen seltenen Mann 
schilderte; in Abbts Briefen sind viele Gedanken und Charakterzüge 
des Grafen auf bewahrt, die ihre Drucklegung rechtfertigen würden1).

Die biegsame Natur, die Abbt besaß, erleichterte ihm die 
Pflege eines persönlichen Verhältnisses, das seiner Natur nach 
für beide Teile viele Schwierigkeiten bot. Trotz seines jugendlichen 
Alters besaß er eine in sich geschlossene und gereifte W elt­
anschauung und Menschenkenntnis. Justus Möser, der ihn genauer 
kannte, schrieb nach Abbts Tode an Nicolai: „Ich h ab e im m er  
ein e g an z  a u ß e r o r d e n tlic h e  Id ee von d em jen ig en  g e h a b t ,  
w as er g e le i s t e t  h ab en  w ü rd e , w enn ihm  der H im m el  
d as L eb e n  g e g ö n n t h ä t t e “. Da wurde schon am 3. November 1766  
der junge Gelehrte dem Freunde durch einen jähen Tod entrissen, 
doppelt schmerzlich für alle Beteiligten, da die reichen Gaben 
des Verblichenen in keinem großen Werke hatten Gestalt gewinnen 
können2).

Zwar besaß der Graf auch nach diesem Verluste an dem 
Major R ie p e n  einen treuen Freund und an seinem Rat S p rin g e  
einen verständigen Berater, aber für Abbt boten sie keinen Ersatz. 
Einzig sein Kapellmeister, Jo h a n n  C h ris to p h  B a c h , erheiterte 
dem gräflichen Ehepaar durch seine Musik die Abende und eifrige 
Lektüre der neueren Literatur, auch eigene kleine literarische 
und künstlerische Versuche verkürzten die Tage.

1) ln einem seiner Gespräche empfahl der Graf den Bau eines Sucz- 
Kanals. Dadurch werde sich ohne Schwertstreich eine gewaltige Veränderung, 
besonders im Handelsverkehr der Welt, vollziehen, durch die die Lage aller 
vier Weltteile sich umgestalten werde. (Varnhagen a. 0., S. 87.)

2) Graf Wilhelm ließ dem Frühverstorbenen in seiner Hofkirche ein 
Denkmal setzen, dem er die selbstverfaßte Inschrift gab: „Wtnn reine Gottes­
furcht, ungeheuchelteMenschenliebe und ausgebreitete Gelehrsamkeit Verdienste 
sind, so besaß der Selige, dessen Gebeine hier ruhen, das, was er der Welt 
angepriesen hat“. Das Porträt Abbts behielt Graf Wilhelm stets in seinem 
Arbeitszimmer.
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In den Sommermonaten pflegte sich der kleine Hof längere 
Zeit in P y rm o n t aufzuhalten, das damals das Stelldichein für 
viele der ersten Geister Norddeutschlands zu sein pflegte; hier 
knüpfte der Graf Freundschaft mit dem münsterschen Minister 
von F ü r s te n b e r g 1), verkehrte mit Ju s tu s  M ö ser, Z im m erm an n  
und M oses M en d elsso h n , der dieser „feinsten griechischen Seele“ 
(wie er den Grafen nannte) warme Sympathie entgegenbrachte. 
Mit anderen berühmten Zeitgenossen, wie z. B. mit G leim , 
unterhielt Graf Wilhelm einen regen Briefwechsel.

Insbesondere pflegte der Graf auch die persönlichen Beziehungen 
zu Friedrich dem Großen, der ihm wiederholt —  noch zuletzt im 
Jahre 1768 —  die Ehre seines Besuches im Schaumburger Lande 
zuteil werden ließ. Welchen W ert der Graf gerade auf diese 
Freundschaft legte, kann man daraus erkennen, daß der einzige 
Orden, den der einfache Fürst anzulegen pflegte, der Stern zum 
Schwarzen Adler war. _

Die Geschichte der s c h a u m b u r g -lip p is c h e n  L a n d e s -  
V e rw a ltu n g  zu des Grafen Zeiten verdiente eine nähere Prüfung; 
man würde noch heute manches daraus lernen können.

Graf Wilhelm beseitigte zunächst den damals meist befolgten 
Grundsatz, wonach ein Fürst sein Land besitze wie ein Privatmann 
sein Haus: der B e g r if f  des S ta a t e s  t r a t  für ihn an d essen  
S te lle . Er wünschte und förderte die Mitwirkung seines Volkes bei 
der Landesverwaltung und indem er die Vertreter der Städte und 
des Landes zu freien Beratungen berief, schuf er die Ansätze einer 
V o lk s v e r tre tu n g  in modernem Sinne, die freilich damals einer 
weiteren Entwickelung noch nicht fähig waren.

Obwohl das kleine Land ein persönliches Eingreifen des 
Fürsten in alle Verhältnisse ermöglichte, so hielt er es doch für 
richtiger, nur die Oberleitung des Ganzen in der Hand zu 
behalten. Um so mehr war die Auswahl von tüchtigen Beamten 
der Gegenstand seiner Fürsorge und er machte Ernst mit dem 
Grundsätze, seine Wahl ohne Rücksicht auf Standes Vorrechte und 
Vorurteile zu treffen. Er hatte eine glückliche Hand in diesen 
wichtigen Fragen und nicht leicht gelangte jemand in seine Nähe, 
der nicht das Gepräge seines eignen Geistes besaß.

J) Es soll ein Briefwechsel zwischen beiden Männern vorhanden sein, 
der veröffentlicht zu werden verdiente.
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In seiner zweiten Residenz, Stadthagen, hatte der Graf 
einen Mann kennen gelernt, der dort als Schulrektor tätig war, 
Chr. Friedrich Gotthard W e stfe ld  (geb. 1 7 4 6 ) , einen einst zum 
Kreise der Göttinger „Deutschen Gesellschaft“ gehörigen Gelehrten. 
Eingezogene Erkundigungen —  auch der Göttinger Mathematiker 
und Poet G. K ä s tn e r  gab eine günstige Auskunft —  bestätigten 
die guten Eindrücke, die der Graf gewonnen hatte, und so 
entschloß er sich zur allgemeinen Überraschung, diesen Lehrer 
zum Leiter seiner obersten Verwaltungsbehörde zu ernennen. Es 
sollte sich alsbald zeigen, daß der Graf einen sehr richtigen Blick 
gehabt hatte; in schaumburgischen wie später in hannover­
schen Diensten hat Westfeld sich als Beamter ausgezeichnet 
bewährt und sich als staats wissenschaftlicher Schriftsteller einen 
Namen gemacht (f  1823)1). Westfeld ist es u. a. gewesen, unter 
dessen Leitung in Bückeburg wie im Hannoverschen die Frohn- 
dienste abgeschafft worden sind2), er war es, auf dessen R at die 
großen Domänen und Vorwerke zum Nutzen der Bauern zerlegt 
wurden, der die Zahl der Feiertage beschränkte usw.

Überhaupt galt des Grafen persönlichste Fürsorge —  er soll viele 
seiner landesherrlichen Verordnungen selbst entworfen haben — der 
Förderung des Wohlstandes seiner Untertanen. Er ließ Wüstungen 
urbar machen, Moore austrocknen, Wälder ausroden und ließ sich 
über den Zustand der Landwirtschaft und ihre Fortschritte regel­
mäßig berichten. Er suchte Verdienst und Arbeitsgelegenheit zu 
vermehren und den Eifer und den Fleiß durch Anerkennungen zu 
spornen. Alle wirtschaftlichen Hilfsquellen des Landes suchte er 
zu erschließen und nichts war in dieser Beziehung so unbedeutend, 
daß er es nicht seiner persönlichen Aufmerksamkeit wert gehalten 
hätte.

Es ist merkwürdig, daß er den Versuch, nicht als Gewalt­
haber, sondern als L an d  es  v a te r  zu regieren, in dem Umfange 
machen konnte, wie es wirklich geschah. Es wird ausdrücklich 
berichtet, daß er die Strafgewalt, die er gebrauchte, tunlichst im 
Sinne der väterlichen Gewalt, d. h. zum Z w eck  der E rz ie h u n g ,  
n ic h t  d er R a c h e  zu üben bestrebt war und daß er die Todesstrafe 
nicht anzuwenden pflegte. Damit strebte er dem Ideal des Staates 
nach, wie es in den Überzeugungen des Bundes, dem er geistig

Über ihn s. die Biographie Gümbels in der Allg. d. B., Bd. 42, S. 191 f.
3) Westfeld verfaßte die gekrönte Preisechrift: „Über die Abstellung 

des Ilerrendienstes“ (1773).
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angehörte, lebte: dieses Ideal erkannte den sittlichen W ert der 
Staatsordnung an, aber seine Vertreter suchten dieses Ideal nach 
dem V orb ild  d er F a m il ie  zu gestalten, die nur eine erziehende 
und keine rächende Strafgewalt kennt und die in diesem Sinne 
auch die Art und das Wesen der Strafen gestaltet.

So wenig er demnach für die unnötige Ausdehnung der 
Polizeigewalt war, so eifrig beförderte er Wohlfahrtseinrichtungen. 
Man errichtete H ilfs k a s s e n , begründete (damals noch seltene) 
V e r s ic h e r u n g s a n s ta lte n , organisierte die A rm e n p fle g e  
und stiftete ein W a ise n h a u s  —  ganz im Sinne und Geiste der 
„Deutschen Gesellschaften“ und der „moralischen Wochenschriften“, 
wie sie damals bestanden. Vor allem aber war dieser große 
Vorkämpfer der Humanität für die V o lk s e rz ie h u n g  und die 
V e rb e s s e ru n g  des S ch u lw e s e n s  tätig. Obwohl ein Gegner 
des Klerikalismus und kein Freund der protestantischen Orthodoxie, 
war er doch ein warmer Verteidiger der Religion Christi und der 
ernste christliche Sinn seiner Gemahlin hat in seinem Herzen 
stets Verständnis gefunden.___________

Neben allen diesen Bestrebungen aber gab der Fürst die 
Pläne und Wünsche, die ihm bei der Berufung Abbts vorgeschwebt 
hatten, keineswegs auf: er wollte in seiner Nähe und an seinem 
Hofe Dichter, Künstler und Philosophen sehen und sie, soweit es 
durchführbar war, unter seiner Leitung zu gemeinsamem Wirken 
vereinigen. Der Hülfe seines Westfeld und anderer Freunde war 
er ja ohnedies sicher.

Westfeld, der im Aufträge seines Fürsten die erste Beziehung 
zu Abbt hergestellt hatte, ist es auch gewesen, der die erste 
Anknüpfung zwischen H e rd e r und dem Fürsten vermittelt hat. 
Im fürstlichen Archiv zu Bückeburg befindet sich ein bisher un­
bekannter Brief Westfelds an den Fürsten vom 26. April 1769, 
der folgendermaßen lautet:

Durchlauchtigster Herr, 
Gnädigstregierender Landesherr.

Ew. Durchlaucht trugen mir vor einiger Zeit einmal auf, 
den Herrn Herder in Riga gelegentlich auszuforschen, ob er 
von höchstdenenselben eine Bedienung anzunehmen gesonnen 
sey. Alleweil habe ich darauf von ihm die Antwort erhalten, 
welche höchstdenenselben vorzulegen, ich hiermit nicht er­
mangele. Der Mann scheint zu fürstlichen Bedienungen keine 
Neigung zu haben. Ich ersterbe etc.

M onatshefte der C. G. 1907. 6
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Leider beruht Herders Ablehnung nicht bei den Akten; sie 
ist um so auffallender, als Herder sich im Frühling 1769 bereits 
mit dem Entschluß trug, seine Stellung in Riga aufzugeben, einem 
Entschluß, den er wenige Wochen nach der Absendung seines 
Briefes an Westfeld, nämlich im Mai 1769 , tatsächlich zur Aus­
führung brachte, ohne damals eine andere feste Stellung zu besitzen.

Trotz dieser Ablehnung gab Graf Wilhelm die Hoffnung, ihn 
zu gewinnen, nicht auf. Noch während Herder im Ausland war, 
ließ er seine vertrauliche Anfrage erneuern. Im August 1770  
erfahren wir von direkten Verhandlungen, die dann im Mai 1771  
zur Übersiedelung des letzteren nach Bückeburg führten.

Der Fürst hatte gehofft, daß die Verehrung für Abbt, die 
Herder in seiner Abhandlung über letzteren im Jahre 1768 kund­
gegeben h atte1), ein starkes Band zwischen ihm und Herder bilden 
werde, und die Vorsicht, die er im Falle Abbts hatte walten 
lassen, nämlich die Anknüpfung einer vorherigen persönlichen Be­
rührung, unterlassen. Die Enttäuschung, die alsbald eintrat, war 
eine äußerst herbe: eine reizbare, eigenwillige, leicht verletzte und 
verletzende Persönlichkeit wie die Herders war völlig ungeeignet, eine 
Art von Mittelpunkt zu bilden und auch das Verhältnis zu einem 
so toleranten Manne wie Graf Wilhelm wäre bald völlig unhaltbar 
geworden, wenn nicht die Fürstin Maria von Lippe wenigstens 
eine Zeit lang als wirksame Vermittlerin aufgetreten wäre.

Diese deutsche Fürstin verdient durch ihre Persönlichkeit 
wie durch ihre Stellung zu zwei historischen Persönlichkeiten von so 
großer Bedeutung in der Geschichte ausgezeichneter deutscher 
Frauen eine höhere Wertung, als sie ihr bisher zu teil geworden 
ist2). Mit einem tiefen und reinen Gemüt verband sie einen

1) Herder, Uber Thomas Abbts Schriften. Der Torso von einem Denkmal, 
an seinem Grabe errichtet. Erstes Stück 1768. Siehe Herders sämtliche 
Werke. Hrsg. von IJ. Suphan, Berlin 1877, Bd. II, 252 ff.

2) Ihr Briefwechsel und ihre Gedichte verdienten durchaus eine Sammlung 
und Herausgabe. Folgende kleine Strophen charakterisieren sie selbst, ebenso 
wie den Grafen. D’un royaume opprime

Etre le ddfeuseur 
E t par mille perils 
Ne chercher que la gloire,
M^priser les tresors  
E t servir par honneur,
Gest lä le vray moyen 
De vivre dans l’histoire.
Unir aux talents l’eminent 
Du guerrier l’etude d’un savant 
Etre l'ami de l’homme 
Sauver les Malheureux etc.

Vergl. E. Polko, Handzeichnungen. 3. Reihe.
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offenen Sinn für die realen Kräfte des Lebens und sie verstand 
es nach kluger Frauen Art, auf zwei so eigenartige und in ihrer 
Weise scharfkantige Männer wie ihren Gatten und Herder mehr 
Einfluß zu gewinnen, als irgend ein Freund oder Gesinnungsgenosse.

Man weiß, daß Bückeburg für Herder eine neue Epoche 
seiner Denkart bedeutete, die freilich nur eine vorübergehende 
sein sollte. An dieser Umdenkung hat niemand größeren Anteil 
gehabt als die Gräfin Maria von Schaumburg-Lippe1).

Der Graf nahm an den literarischen Erfolgen seines Schützlings 
warmen Anteil und als die Königliche Akademie der Wissenschaften 
zu Berlin Herder für seine Abhandlung über den Ursprung der 
Sprache den ersten Preis zuerkannte, da erklärte Graf Wilhelm 
mit Selbstgefühl, nun werde Friedrich der Große erkennen, daß 
auch in Deutschland trotz geringster Pflege treffliche Geister 
erblühen könnten. Graf Wilhelm weckte das Selbstvertrauen des 
schüchternen Dichters, indem er mehrere Stücke Herderscher 
Poesie in französische Verse brachte und letzterer stattete dadurch 
seinen Dank ab, daß er ein französisches Gedicht des Grafen in 
deutsche Alexandriner übersetzte. Unter Anteilnahme des Grafen 
und unter lebhaftem Zuspruch der ganzen gebildeten Bevölkerung 
hielt Herder dann zu Bückeburg in den Jahren 1773— 1775 eine 
Reihe von Predigten, insbesondere über das L eb e n  J e s u , die 
bei allen Beteiligten einen tiefen Eindruck hinterließen und die 
die Stimmung des Hofes, auch des freidenkenden Grafen, einiger­
maßen charakterisieren.

So entstand trotz aller geistigen Verschiedenheit ein Wechsel­
verhältnis, wie man es sonst an deutschen Höfen zwischen deutschen 
Fürsten und deutschen Dichtern nicht kannte. Man weiß, daß 
das hier gegebene Beispiel dann in W eim ar Nachahmung fand 
und daß daraus glänzende Früchte für die deutsche Literatur wie 
für das gesamte deutsche Geistesleben erwachsen sind. Aber es 
verdient doch betont zu werden, daß Bückeburg die erste deutsche 
Residenz war, wo sich dies Zusammenwirken vollzog und daß 
der Beginn unserer klassischen Epoche eben in die Jahre fällt, 
in welchen Herder hier in stiller Sammlung eine ungewöhnliche

l) Näheres über die Wandlungen in Herders Denkart und den Aufenthalt 
in Bückeburg siehe bei Ludwig K e lle r, Johann Gottfried Herder und die 
Kultgesellschaften des Humanismus. Berlin, Weidmannsche Buchhandlung 1903 
(M. 1,50).

6*
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Fruchtbarkeit und Schaffenskraft entfaltete. In jenen Jahren ent­
wickelte er sich zum wegweisenden Geiste in der großen Bewegung.

Herders Geist umfaßte eine W elt von geistigen Interessen, 
aber gerade dasjenige Problem, das den rastlosen Geist des 
Grafen am meisten beschäftigte, hat Herder nie zum Gegenstand 
seiner Studien gemacht, und dem Grafen darin nichts geboten, 
nämlich das Problem d es K rie g e s . Gerade von der W elt­
anschauung aus, die Graf Wilhelm in Übereinstimmung mit 
Herder vertrat, war dies eine der schwierigsten Fragen, eine 
F rage, die Herder wohl bei Seite schieben konnte, für die aber 
ein Fürst, der die Welthändel kannte, nach einer Lösung suchen 
und verlangen mußte.

Der Graf mochte, als er Abbt und nach ihm Herder berief, 
gehofft haben, daß aus dem geistigen Zusammenwirken mit diesen 
Männern ein Werk über die ihn bewegenden Fragen erwachsen 
könne, dessen schriftstellerische Seite er gern in geübteren Händen 
gesehen hätte. Als er sich enttäuscht fand und auch keinen 
anderen Zeitgenossen kannte, der der Aufgabe Verständnis ent­
gegengebracht hätte, entschloß er sich, s e lb s t  S c h r i f t s t e l l e r  
zu w erd en  und die Ergebnisse seines langjährigen Nachdenkens 
über das Problem des Krieges in einem eigenen Werke zusammen 
zu fassen. Er schrieb ein Werk, dem er den bezeichnenden 
Titel gab: „ D e n k w ü rd ig k e ite n  d er V e r te id ig u n g s k u n s t“
(Bückeburg 1 7 7 5 — 1779). Für ihn war die Kunst des Krieges 
die Kunst der Verteidigung, die er dadurch als die legitime Form  
des Krieges kennzeichnete.

Bis die Vernunft, meint der Graf, die Herrschaft über die 
bösen Leidenschaften der Menschen, die eigentlichen Ursachen des 
Krieges, erlangt hat, muß man wider den Angriff, der aus solchen 
Leidenschaften erwächst, Mittel des Widerstandes und der Abwehr 
schaffen, welche jene zur Untätigkeit zwingen. Die „Verteidigungs­
kunst“ (l’art militaire defensive) ist die K u n st, den K rie g  zu  
v e rh in d e rn . Wenn die Kunst des Widerstehens bis zu einem 
gewissen Grade der Vollendung gediehen ist, wird man die Ruhe 
der Staaten dergestalt sichern, daß man den offensiven Feind 
seine offensiven Mittel wirkungslos aufzehren läßt, wie die Schlange 
ihre Zähne an der Feile zerstört.

Der Mensch, sagt er weiter, scheint von Natur eine Neigung 
zum Kriege zu haben wie gewisse Tiere zum Raube. W as der



1907. Graf "Wilhelm von Schaumburg-Lippe. 77

Mensch mit jedem tierischen Triebe tun muß, um nicht zum 
Tiere herabzusinken, muß er auch bei diesem tun, d. h. er muß 
ihn bilden und veredeln. Die Neigung zum Kriege, die roh und 
ungebildet, eine Schande der Menschheit ist, wird dann Quelle 
von neuen Tugenden, von Großmut, Tapferkeit und jeder männlichen 
Größe. Die Bemühung, die Kriegswissenschaften zu vervollkommnen, 
kann, recht angewandt, ein Verdienst um die Menschheit werden. 
Je  vollkommener die Kriegswissenschaften sind, desto gefährlicher 
ist es, Kriege anzufangen, desto seltener werden Kriege geführt, 
desto mehr entfernt sich die Art, sie zu führen, vom wilden 
Totschlägen. . . . „Kein a n d e re r  a ls  der K rie g  d er V e r­
te id ig u n g  is t  re c h tm ä ß ig , je d e r  A n g riff  i s t  u n te r  d er  
W ü rd e  d es re c h ts c h a f f e n e n  M an n es.“

Der Graf hatte erkannt, daß die Mehrzahl der Kriege seines 
Zeitalters Eroberungskriege waren. Eine der Ursachen dieser 
Zustände erkannte er darin, daß die Kriege nicht durch die 
Völker, d. h. nicht durch Volksheere, sondern durch gekaufte 
„Stellvertreter“ geführt wurden. Die Völker überlassen die 
Entscheidung ihres Loses dem Streite der Stellvertreter. „Diese 
Stellvertreter für den Krieg sind bezahlte Söldner, d. h. eine 
kleine Anzahl Menschen, welche von den Staaten unterhalten 
werden, um ihre Streitigkeiten oder vielmehr die Streitigkeiten 
derer zu schlichten, von welchen sie regiert werden.“

Aus diesen Vordersätzen ergab sich eine Forderung von 
höchster praktischer W ichtigkeit: die g e s a m te  w a ffe n fä h ig e  
N a tio n  is t  h e ra n z u z ie h e n  zur V e rte id ig u n g  des G e m e in ­
w e se n s , eine Forderung, die allmählich das bisherige System 
des Krieges wie der Staatsverfassungen völlig umgestalten mußte, 
wenn sie zur Durchführung kam. „Die Widerstandskraft des also 
befestigten Staates, sagt Graf Wilhelm, wird unüberwindlich sein, 
wenn die Völker ein lebhaftes Interesse an der Erhaltung ihrer 
Verfassung nehmen, sei es, daß sie von seiten ihrer Regierung 
solche Vorteile erhalten, daß sie jede Veränderung fürchten, sei 
es, daß Abneigung und nationale Gesinnung sie einer Unterwerfung 
unter die eroberungssüchtige Macht abgeneigt m acht.“

Diese Gedanken führten den Grafen, und ihn z u e rs t  zur 
Aufstellung des Satzes von der a llg e m e in e n  W e h r p f l ic h t  —  
eines Satzes, der vielleicht ein Postulat geblieben wäre, wenn der 
Mann, der ihn aussprach, nicht zugleich die Kraft und den Willen 
besessen hätte, ihn innerhalb seines Machtbereichs praktisch
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durchzuführen1). Darin aber liegt die Bedeutung dieses Mannes; 
hier schrieb nicht ein Schriftsteller und Projektenmacher, sondern 
ein Fürst, der den Willen und die Kraft besaß, seine Entwürfe 
in seinem Kreise praktisch zu erproben und zur Durchführung 
zu bringen.

Hand in Hand mit dem Gedanken der allgemeinen Wehrpflicht 
ging bei ihm die A b leh n u n g  des S ö ld n e rw e s e n s . Während 
damals die Armeen großenteils aus Soldaten bestanden, die ohne 
Rücksicht auf Staats- und Stammeszugehörigkeit durch Anwerbung 
oder Gewalt zu Berufs-Soldaten geworden waren, stellte er den 
Grundsatz der V o lk s b e w a ffn u n g  auf: jeder B ü r g e r  seines 
Staates hatte als solcher die Pflicht und das Recht, die Wehr zu 
führen und sich in den Waffen zu üben, aber kein Nichtbürger 
sollte das gleiche Recht genießen. Auch das Recht der Stell­
vertretung wurde abgeschafft.

In dieser Einrichtung fand er auch die sicherste Gewähr des 
Ehrgefühls und der Ehrliebe des Soldaten, die er für ebenso 
notwendig hielt wie unbedingten Gehorsam; das D u ell, das er 
in dem portugiesischen Söldnerheere forderte, verbot er seinem 
bewaffneten Volke2). Im übrigen ward die strengste Disziplin ge- 
handhabt und die kleine Armee planmäßig an Strapazen gewöhnt.

Als wertvollstes Mittel der Verteidigungskunst betrachtete der 
Graf das F e s tu n g s w e s e n . Als er im Jahre 1761 —  der sieben­
jährige Krieg war noch nicht beendet —  daran ging, im Stein- 
huder Meer eine Insel zu schaffen, um auf ihr eine Festung an­
zulegen, schwebte ihm zugleich die Absicht vor, in diesem Bau­
werk —  er nannte die Feste W ilh e lm s te in  —  ein Muster der 
Befestigungskunst und ein Beispiel der Ausführung der Gedanken 
zu schaffen, die ihm vorschwebten. Die neue Festung war als 
Glied einer Kette von Verteidigungswerken gedacht, die nicht nur 
sein Fürstentum, sondern die ganze Weserlinie schützen sollten. 
In der Tat verdankt das jetzige Fürstentum Schaumburg-Lippe 
vielleicht seine heutige Selbständigkeit dieser Schöpfung seines 
größten Fürsten, denn an dem Widerstande des Wilhelmsteins 
uud seiner Besatzung scheiterte im Jahre 1787 der Versuch des

1) Es ist heute allgemein anerkannt, daß Graf Wilhelm nicht bloß der 
Entdecker, sondern auch der erste Begründer und Schöpfer der allgemeinen 
Wehrpflicht ist. Vgl. den Aufsatz R. von S to lzen b erg s  im Militär-Wochen­
blatt vom 6. November 1880.

2) Varnhagen a. 0 ., S. 37.
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Landgrafen von Hessen-Kassel, sich des Landes mit Gewalt zu 
bemächtigen.

Berühmter aber als durch diese Waffentat ist die Feste durch 
die K rie g s s c h u le  geworden, die der Graf hier errichtete und 
deren oberste Leitung er sich selbst vorbehielt. E r wurde der 
eigentliche Direktor dieser Kriegs-Akademie und indem er die 
jungen Offiziere, die er hierher berief, in seinen Grundsätzen und 
militärischen Gesichtspunkten heranbildete und erzog, ist es ihm 
gelungen, eine P f la n z s c h u le  zu schaffen, die seinen Ideen weit 
über sein Grab hinaus ein fruchtbares W eiter wirken gesichert hat.

Derartige Kriegs-Akademien pflegten den Anschauungen der 
Zeit entsprechend in allen Staaten und Ländern damals nur den 
Kadetten von adliger Abstammung offen zu stehen. Es erregte 
daher nicht geringes Kopfschütteln unter denen, die ohnedies 
geneigt waren, den Grafen von Schaumburg als eine Art von 
„Schwärmer“ und „Revolutionär“ zu betrachten, als dieser sich ent­
schloß, neben den adligen Fähnrichs aus den alten Familien der 
Münchhausen, Bothmer, Lenthe usw. auch einen Bauernsohn 
aus dem Dorfe Bordenau in die Uniform zu stecken: Der junge 
Bauer hieß G e rh a rd  Jo h a n n  D avid  S c h a r n h o r s t  und war, 
als er im Jahre 1773 angenommen ward, 17 Jahr alt.

Einige Jahre nach des Grafen Tode hat Scharnhorst den 
Dank, den er seinem W ohltäter schuldig war, dadurch abzutragen 
versucht, daß er seine Stimme wider die Kritiker erhob, die sich 
durch einen Mann wie Graf Wilhelm in ihren Vorurteilen und 
ihren Vorteilen beeinträchtigt sahen und sich beeilten, sobald er 
die Augen geschlossen hatte, ihm wie seinen Ideen das Grab zu 
schaufeln, indem sie ihn für einen Sonderling erklärten, der nicht 
ernst zu nehmen sei. Scharnhorst schrieb einen Aufsatz —  es 
war sein erster schriftstellerischer Versuch —  über seinen Aufenthalt 
auf dem Wilhelmstein, aus dem wir oben bereits einige Stellen 
beigebracht haben. „Seine (des Grafen) Leutseligkeit, heißt es weiter 
darin, Menschenliebe und Guttätigkeit machten ihn zum allge­
meinen Vater und Versorger seines Landes. Er hat nie einen Not­
leidenden ohne Hülfe gelassen, nie arme Witwen und Waisen 
ohne Versorgung. Er ließ zuletzt allen Aufwand seines kleinen 
Hofes eingehen und war allein dadurch glücklich, daß er andere 
glücklich machte. Gegen jeden seiner Nebenmenschen erwies er 
sich wohlwollend und gütig. In seiner Militärschule war er der 
Anordner, Aufseher und Guttäter der Lehrer und Freund seiner
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Offiziere. Ich kann ohne eine Art von Enthusiasmus mich nicht 
der Anordnungen dieses Herrn erinnern, und mir ist nie etwas 
lächerlicher vorgekommen, als wenn L e u te ,  d ie  in a llem  w e it  
u n te r  ihm  sin d , die D r e is t ig k e i t  h a b e n , ihn e n ts c h e id e n d  
zu b e u r te ile n , zu lo b en  o d er zu ta d e ln .“

Graf Wilhelm ist es gewesen, dessen Vorbild die reichen 
Kräfte geweckt und genährt hat, die in der Seele des großen 
Scharnhorst schlummerten, desselben Scharnhorst, der die Ideen und 
Grundsätze seines Lehrers auf einen größeren Schauplatz ver­
pflanzen und der Waffenschmied des deutschen Befreiungskampfes 
werden sollte.

Die mannigfachsten äußeren und inneren Schwierigkeiten, 
die dem nach den höchsten Zielen strebenden Manne bisher ent­
gegengetreten waren, hatten seiner Kraft und seinem Mute mehr 
als Anreiz wie als Hemmung in seiner aufsteigenden Lebens­
bahn gedient.

Aber gerade in den Jahren, wo sich die Folgen seiner auf­
reibenden Tätigkeit in der Abnahme seiner Kräfte geltend machten, 
trafen ihn einige Schicksalsschläge, die die Stärke seiner Seele 
brachen. Seine Gattin hatte ihm nach sechsjähriger Ehe (1771) 
ein Töchterchen geschenkt, welches sich zur Freude beider Eltern  
entwickelte. Der Graf, der letzte seiner Linie, hegte den heißen 
Wunsch, daß ihm auch ein Erbe werde; anstatt dessen starb ihm 
erst sein einziges Kind (1774) und zwei Jahre später, am
30. September 1776, auch sein Weib.

Trostlos und gebrochen stand er an ihrer Bahre: keine Klage, 
keine Träne verschaffte seiner Seele Linderung. Rings um ihn 
her war niemand mehr, der seinem liebebedürftigen Herzen nahe 
stand, £,lles war verödet. Keine Nachkommenschaft, keine 
Geschwister, keine Genossen der Jugend umgaben ihn; seiner 
Tätigkeit und seinen Wünschen fehlte jeder Gegenstand.

So wurde die Pflege des Andenkens an die Abgeschiedenen, 
besonders an die heimgegangene Gattin, seine einzige Beschäftigung. 
E r baute für sie und sich in stillem, abgelegenem Waldesfrieden 
eine Gruft und setzte über das Eingangstor die W orte: „E w ig  
i s t  d as F o r ts c h r e i te n  zu r V o llk o m m e n h e it , w e n n g le ich  
äm  G rab e die S p u r d er B ah n  u n serem  A u ge v e r s c h w in d e t“.

D er F o r t s c h r i t t  zu r V o llk o m m e n h e it  —  er war der 
Leitstern, der ihn sein ganzes Leben geleitet hatte, verklärt durch 
die feste Überzeugung von der Unsterblichkeit der Seele, wie die
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Königliche Kunst der Weisheit sie ihre Jünger lehrte: das Leben 
des Menschen gleicht der Bahn der Planeten, die sich um ihren 
Ausgangspunkt bewegen, zu dem sie einst zurückkehren.

Im Glauben an diese Wahrheit ist er ein Jahr nach dem 
Tode seiner Gattin, am 10. September 1777, verschieden.

Unter den Zeitgenossen, die seiner Art und seinem Wesen 
ablehnend gegenüberstanden, ging die Rede, dieser Herr habe 
Pläne und Neigungen wie ein König und er sei doch nur ein 
Graf. Kein Freund hätte ihm ein größeres Lob spenden können. 
In diesem Manne lebte in der Tat die W eisheit, die Stärke und 
die Schönheit einer k ö n ig lich e n  S e e le , eines Fürsten im Reiche 
der Geister, der eine Königliche Krone, die Krone des Lebens, 
errungen hat. ______________

Schillers Gönner Friedrich Christian von Schleswig-Holstein 
und die Orden.

Von

Dr. H a n s  S c h u l z  in Leipzig.

Der Mannheimer Schauspieler Heinrich Beck, der Freimaurer 
gewesen is t1), hat dem reisenden Dänen Jens Baggesen und seiner 
Gattin, die den berühmten Schiller persönlich kennen zu lernen 
wünschten, einen Brief an diesen mitgegeben2), die Bekanntschaft 
in Jena wurde aber noch leichter eingeleitet durch den Philosophen 
Karl Leonhard Reinhold, Wielands Schwiegersohn, die ebenfalls 
beide Maurer waren. Es ist bekannt, daß Reinhold und Baggesen 
seitdem in ihren Briefen den neuen Freund oft erwähnten, daß 
einer der Briefe Reinholds den fürstlichen Freund des dänischen 
Dichters, den Erbprinzen Friedrich Christian von Schleswig - Holstein- 
Sonderburg -Augustenburg veranlaßte, mit dem Grafen Schimmel­
mann zusammen dem Kranken die Hilfe zu bringen, die seinen 
Lebensmut h ob 8). Sicher ist, daß Baggesen und der Erbprinz 
damals nicht Maurer waren, daß die edle Tat nicht aus der Ver­
pflichtung eines Menschheitsbundes, sondern aus warmfühlendem 
Herzen entsprungen ist. Aber mit der brüderlichen Gesinnung

*) Vgl. MCG 1905, 110.
a) Vgl. Euphorion 1905, 367 f.
8) Vgl. MCG 1905, 141 und Hans Schulz, Schiller und der Herzog von 

Augustenburg in Briefen, Jena 1905. Der berühmte Brief vom 27. November 1791 
kam am 13. Dezember in Schillers Hände.
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war auch das Interesse an fördernder Gemeinschaft vorhanden. 
Jens Baggesens Briefwechsel mit Karl Leonhard Reinhold, in zwei 
Teilen, Leipzig 1831, von Baggesens Söhnen herausgegeben, beweist 
das. Der erste Brief, in dem Baggesen dem Freunde über Friedrich 
Christian und Schimmelmann schreibt, fehlt aber darin; er galt 
als verloren1) ; und gerade dieser Brief wirft helles Licht auf 
ihren Charakter und ihre Beziehungen. Er ist vor kurzem in 
den Besitz des Schiller-Museums in Marbach gelangt und ist uns 
in dankenswerter Weise von dessen Verwaltung zur Veröffentlichung 
überlassen.

B a g g e s e n  an R e in h o ld .
C o p e n h a g e n , d. 2 8 t e n  März 1791.

Schon wider ein Brief von mir! Damit er aber nicht gar zu 
lang werde seze ich mich erst jetzt hin, einige Augenblicke vor A b­
gänge der Post, ihn zu schreiben. E r  wird eigentlich nur Nachrichten 
enthalten, die aber alle, wie ich hoffe, meinem Reinhold angenehm 
seyn werden.

Meine Sophie ist wider wohl, und die W irkung davon ist 
natürlicherweise, daß auch ich mich besser befinde — ob es schon 
noch lange nicht mit meiner Gesundheit weit her ist. 0 !  Reinhold! 
was gäbe ich nicht für dies mir bis dato völlig unbekannte Kleinod! 
Alles! Bis auf alles was ich mir sonst wünsche — alles außer meiner 
F rau , meiner Freunde, und der Lecture Kantens und Ihrer Schriften! 
Es ist gar zu traurig, nicht einmal einen freundschaftlichen Brief ohne 
Schmerzen schreiben zu können. A ber weg mit den Gedanken daran! 
Meine Sophie ist gesund, ist niunter, ist glüklich — ich bin es auch.

Sie werden Sich erinnern, liebster Reinhold, daß unter ändern 
mir unvergeßlichen Gesprächen in Jen a, eins auch einmahl auf die 
Möglichkeit, Sie hier in Copenhagen za besizen, fiel. Die Möglichkeit 
synthetischer Urtheile a priori können weder K ant noch Sie zum 
erstenmal mehr beschäftigt haben, als diese Möglichkeit synthetischer [!] 
Lebens und Umgangs a posteriori mich damals, nachher und immer 
beschäftigte. Mit welcher Freude erfuhr ich daß die Erfüllung des 
schönsten aller meiner Träume von Ihrer Seite keine unüberwindliche 
Schwierigkeit haben würde — aber mit welcher Entzükkung nehme 
ich jezt wahr, daß die Hicdemisse hierseits, die mich vor kurzen 
fast zur Verzweifelung hierüber brachten, auch wegzuräumen sind! 
Wenigstens werden die noch zu überwindende Schwierigkeiten mehr 

‘ die Form als die Sache selbst betreffen.
Der liebenswürdige, und über alle Prinzen unendlich erhabene 

Prinz von Hollstein Augustenburg wünscht nichts inniger und herzlicher,

i) A. a. 0 . I 15.



als den schönsten nahrhaftesten und heilsamsten aller Bäume, die je  
dem philosophischen Boden Deutschlands entsprossen sind, hieher in 
unsrer noch öden und sandigten Gegend verpflanzen zu können. Alles 
was hier Philosophie athmet, wahre Aufklärung liebt, und das Eine 
was Noth ist schäzt, wünscht es mit Ihm — und zwar ist dessen Zahl, 
leider! nicht Legio — W as aber der Qvantitet abgeht wird, wie ich 
mit ziemlicher Zuversicht behaupten darf, durch die Qvalitet ersezt —  
Schwerlich giebt es mehr als ein[en] Prinz in der W elt, der noch 
dazu am Hofe lebt, der Ihre Theorie des Vorstellungs Vermögens 
dreimal hinter einander in der Reihe ließt1) ,  und darüber doch nicht 
Mirabeaus Monarchie Prussienne oder Contrat social, vergißt — noch 
fast weniger wird man einen zweiten Minister in Europa finden, der 
wie der unvergleichbare Ernst Schimmelmann, Kants Critik der Reinen 
und practischen Vernunft und der Urtheilskraft zur Erhohlungslecture 
wählen kann, und wählen mag. Wenn ich mir die Entzükkung vor­
stelle, womit Ihre W ahrheit über alles liebende Seele, Ihr für alles 
wahrhaft schöne und Gute leidenschaftliches H erz, innigstgeliebter 
Reinhold! die Bekanntschaft dieser erhabensten, besten, seltendsten 
aller Menschen, die ich bis jezt kennen gelernt habe, und dessen 
unaussprechlich angenehmen Umgang mir die Erde gänzlich im Paradies 
verwandelt — wenn ich mir den gedoppelten Himmel, der mir in 
dieser Entzükkung wartet — und den seegenvollen Einfluß den jeder 
neue Himmel auf die Erde haben muß hinzudenke — o! da mögte ich 
die Feder wegwerfen, und beweinen, daß gewisse Menschen so w en ig  
Ihre Raisonnements, und so g a r  n ic h t Ihre Empfindungen darstellen 
können.

Es hängt von Ihnen ab, das Ideal meines Kopfs und meines 
Herzens in Beziehung auf obenerwähnte Personen und Dänemark 
überhaupt zu realisiren. Wollen Sie zu uns kommen? und unter 
welchen Bedingungen? W ürde es Ihnen, zum Beispiel, unangenehm 
sein die Ueberaufsehung der zweckmässigem Volkserziehung hier zu 
haben, durch leichte W inke, durch eine Thätigkeit, die Ihnen zehnmal 
weniger Z eit als eins Ihrer Collegien in Jena, und tausendmal weniger 
Langeweile kosten würde, Einfluß auf Millionen zu haben, die Glück­
seligk eit künftiger Geschlechter durch einen einzigen guten Rath zu 
begründen, den Saamen zur schönsten Erndte der Nachwelt — auch 
ausser Ihren litterairischen W erken zu streuen? W ie konnte ich 
daran zweifeln? Sollte Reinhold die Lage nicht reitzend finden, worin 
er die Erziehung des Menschengeschlechts im ganzen, und die Erziehung 
einer Nation im einzeln, neben einander besorgen konnte? W as die

1) kr gestand mir, nur das e rs te  Buch meines „Versuches“ [einer Theorie 
des Vorstellungs-Vermögens] gelesen zu haben. Reinhold an Baggesen, Jena, 
August 1791, nach dem Besuche des Prinzen. A. a. 0 . I 66.
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Sprache betrifft, zweifle ich nicht, daß Sie sie ja  bald lernen werden, 
vorausgesezt, daß Sie es wollen. Übrigens versteht alles deutsch hier, 
so daß der Anfang nichts unangenehmes lür Sie haben würde —  
und nach zwei Jahren würden Sie Dänisch so gut wie ich wissen.

Überlegen Sie es, liebster Reinhold! Wollen Sie zu uns 
kommen? Schreiben Sie mir so bald als möglich Ihre Bedingungen, 
wie viel Sie durchaus brauchen? u. s. w. Ich habe 1000 Thr. 
Sollten Sie Sich im Anfang mit 1200 fester Gage behelfen können. 
Um der guten Sache willen! lassen Sie mich nicht lange auf Antw ort 
warten. 0 !  wenn Sie es nur halb so heftig wie ich, wünschten!

Bald hätte ich vergessen Ihnen das, was ich Ihnen eigentlich 
schreiben soll, zu melden. Es betrifft eine Geldsache, und Geld 
vergesse ich nur gar zu gern. Es müssen nehmlich 100 L d’or an 
ILrer Addresse aus Hamburg angelangt sein für W e is h a u p t in Gotha — 
womit es folgende Bewandtniß hat.

Ich weiß nicht, ob fcrie diesen interessanten Mann anderswoher 
kennen, als aus seinem systhematischen Unsinn in den Zweifeln über 
die K . Begriffe von Z . u. R . ') (welche freilich einen sehr unangenehmen 
B egrif a posteriori — fast möchte ich lieber a posterioribus sagen —  
von ihm geben.) Doch —  Sie müßen nothwendig seine Geschichte 
kennen —  genug er ist unglücklich, und (seine metaphysische Sünden 
abgerechnet, die er leider mit vielen Heiligen theilt) er hat es nicht 
um die W elt verdient Mangel zu leiden. E r  ist ein Opfer unsrer 
lieben Feinde, und wäre es bloß als M ärtyrer der guten Sache, und 
wegen ein P aar Aufsäze von ihm die mir sehr gefallen haben, verdient 
er schon darum Theilnehmung Mitleiden und Unterstüzung. Nun ist 
die kleinste Tugend meines (unsres?) vortrefflichen Printzen Wohl- 
thätigkeit — E r  hat erfahren daß Kr Noth litt, wußte aber nicht, wie 
E r  Ihm auf eine gute A rt, ohne daß es für beide unangenehmes A uf­
sehen machen sollte, das Geld zu Händen kommen lassen sollte, befrug 
mich um Rath darüber und ich schlug ihm vor, es von Hamburg oder 
Leipzig aus Ihnen zu addressiren, in der Ueberzeugung, daß Sie mit 
Vergnügen es auf einer guten A r t nach Gotha besorgen würden. Ich  
versprach Ihnen dabey zu schreiben. Als aber der Tag kam — der 
vorige Posttag —  erschien kein Baggesen, und noch weniger [der] 
Brief. Der Prinz wartete bis zum lezten Augenblick, und als ich 
nicht kam, schikte [er] in der Eile das Geld weg, und schrieb Ihnen 
ein Paar W orte, wofür E r  jezt durch mich, der Schuld daran ist, um 
Verzeihung bittet.

Noch eine kleine Nachricht. Der Prinz geht diesen Sommer mit 
seiner liebenswürdigen Gemahlin, unsrer Kronprinzessin, abermals nach 
Carlsbad, und Sie werden ohne Zweifel die Freude reciprociren die er

Zweifel über die Kantischen Begriffe von Zeit und Raum. Nürnberg 1788.



haben wird, Sie zu sehen. Schreiben Sie mir, theuerster Freund meiner 
Seele! ein Paar W orte nur so bald als möglich, damit ich wisse wie 
Sie und die liebenswürdige Freundin meiner Sophie leben. Gott 
erhalte und seegne Sie mit allen Ihren W 6rkcn und Kindern! Alle 
mögliche söhnliche Empfehlungen an unsern V ater.1) Euer ganz ergebener

Baggesen.

Mit welcher Interesse erwarte ich die folgende Theile der 
Schulzischen Prüfung! Dieser Schulz ist mir ein gar lieber Mann!

Der Antrag, nach Dänemark zu kommen, erfüllte Reinhold, 
der am 8. April antwortete, und Wieland mit lebhafter Freude2). 
Aber letzterer hatte schon Zweifel, ob er etwas mehr als ein 
freundschaftlicher Dichtertraum wäre. Friedrich Christian hat 
Reinhold allerdings im Sommer 1791 auf der Rückkehr von 
Karlsbad in Jena besucht, es ist aber erst einige Jahre später, 
1793, Lavaters Einfluß gelungen, seine Berufung als Professor der 
Philosophie nach Kiel zu erlangen.

In diesem Briefe erhalten wir die früheste Kunde davon, daß 
auch der verfehmte Stifter des Illuminaten-Ordens, Adam Weishaupt, 
und noch früher als Schiller, des Erbprinzen Unterstützung 
genossen h a t3). Friedrich Christian hatte die in der zweiten 
Hälfte der achtziger Jahre erschienenen Illuminaten-Schriften mit 
großem Eifer gelesen und daraus große Achtung für Weishaupt 
gewonnen, damals aber noch keine Verbindung mit ihm angeknüpft. 
Der in seinem Vaterlande Bayern so arg angefeindete Professor 
lebte als Hofrat in Gotha unter dem Schutze des Herzogs Ernst II. 
von Gotha und Altenburg, mit schriftstellerischer Arbeit beschäftigt. 
Auf einer Reise von Karlsbad nach Pyrmont im Sommer 1790  
soll der Erbprinz von Schleswig-Holstein nach jetzt verschollenen 
Aufzeichnungen des ihn begleitenden Augustenburger Hofpredigers 
Christian Jessen4) den interessanten Mann zur Tafel gezogen und 
darauf einen Briefwechsel mit ihm angeknüpft haben. Sicher 
ist, daß er am 29. März 1791 einen Brief Weishaupts erwähnt, 
der noch nicht der Dank für das Geschenk ist, aber dieser und

*) Damit ist Wieland gemeint.
a) Vgl. Robert Keil, Wieland und Reinhold, Leipzig 1885, S. 128. 

Wielands Brief vom 13. April 1791.

B) ganz allgemein wird er erwähnt bei Leopold Engel, Geschichte 
des Illuminaten-Ordens, Berlin 1906, S. 400 u. 456.

4) Vgl. M. Michelsen in „Zeitschrift für weibliche Bildung“, Leipzig, 
8. Jahrg., 1880 S. 59.
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andere Briefe aus Gotha sind beim Brande der Christiansburg 
untergegangen wie die von Schiller. Eine Verbindung zwischen 
beiden, die sich in der Hauptsache in einer regelmäßigen Unter­
stützung ausdrückte, ist bis zum Juli 1813 nachweisbar; im 
Juni 1814 starb der Herzog.

Für sein Interesse an geheimen Gesellschaften und ihrer 
Tätigkeit gibt es ein anderes Zeugnis, das tiefer in das Wesen 
dieser Orden und „Kränzchen“, wie es in Friedrich Christians 
brieflicher Geheimsprache heißt, hineinleuchtet. Als Baggesen 
1793 wieder nach Deutschland reiste, gab er ihm den Auftrag, 
Nachforschungen anzustellen, wie im folgenden zu sehen is t1).

F r i e d r i c h  C h r is t ia n  an B a g g e s e n .

Ich habe Ihrem Wunsche zufolge lieber B. einige Gegenstände 
aufgezeichnet, über welche ich nähere Auskunft und ausführlichere 
Nachrichten zu haben wünschte.

Theils der zunehmende public spirit unserer Tage, theils noch 
andre Ursachen haben allerley Verbrüderungen veranlaßt, um mit 
gemeinschaftlichen Kräften mehr oder minder planmäßig bestirnte 
wissenschaftliche oder politische oder überhaupt algemeine Zwecke zu 
erreichen. Alle solche Verbrüderungen sind interessant, ich empfele 
sie im algemeioen Ihrer Aufmerksamkeit. W o nur irgend eine existirt, 
di1? einen für die Menschheit wohlthätigen Zweck hat, da bitte ich Sie 
Nachrichten über dieselbe einzusamlen, und mich mit den Vorstehern 
und den thätigen Mitgliedern bekant zu machen.

Die geheimen Verbrüderungen haben unter allen natürlich das 
größte Interesse, wenigstens für den noch Uneingeweihten, der immer 
etwas mehr oder weniger wichtiges unter dem Schleyer des Geheimnisses 
verborgen glaubt. >c ie sind dem Philosophen wichtig,

theils wegen des möglichen Schadens, den sie stiften können, da 
sie nur zu leicht in den Händen der Haabsucht und Herschgierde ein 
W erkzeug des Betrugs, ein BeförJerungsmittel des Aberglaubens und 
der Barbarey und eine Stüze des fürchterlichsten Despotismus werden 
können,

Sie sind aber auf der ändern Seite interessant wegen des grosen 
Gewinstes, der durch sie der guten Sache zufließen kann. Denn

W as kann nicht eine enge Verbrüderung mehrerer guter Menschen, 
die gemeinschaftlich und nach einem b e stirn te n  ü b e r le g te n  Plane 
zu W erke gehen, für die Beförderung einer höhern Kultur und 
Moralität, für die Aufklärung eines Volks thun? wie viel schneller,

*) Als Baggesens Briefwechsel Nr. 60 in der lvönigl. Bibliothek zu 
Kopenhagen aul bewahrt.



wie viel mehr, wie viel dauerhafter kann sie nicht wirken, als ihre 
Mitglieder jeder einzeln von dem ändern isolirt, und nach einem 
ändern Plan wirkend. Ueberhaupt zusammenhängendes planmäßiges 
Wirken wird höchst selten die Sache eines einzelnen Menschen, aber 
wohl die einer eng verbundenen Geselschaft sein können.

Enge Verbrüderungen können den Mängeln unsrer Erziehungs­
anstalten, die noch lange, wenigstens in unsern heutigen bürgerlichen 
Verfassungen, unvolkommen bleiben werden, am mehrsten abhelfen. 
Sie können den ächten Geist der Philantropie, dessen Entstehung und 
Ausbildung so vieles hinderlich ist, erwecken, nähren, stärken, den 
Enthousiasm für alles gute, schöne, grose unterhalten und dadurch 
auch dem einzelnen Menschen eine Quelle von Genuß eröffnen, die in 
unsern Monarchien beynahe ganz unbekant ist.

Enge Verbrüderungen sind in Zeiten, wo Despotismus und 
Verfolgungsgeist herschend, wo die guten Menschen in ihrer Thätigkeit 
gehemt sind, isolirt stehen, vielleicht gar eben ihrer Vorzüge willen 
Gefahr laufen, sehr wilkommen. Sie können dem Einzelnen einen 
Rückhalt geben, und dadurch mehr Zuversichtlichkeit, Ruhe und 
Muth eiDflößen, dem Verfolgten und Unterdrückten können sie Zufluchts- 
Örter verschaffen, und Quellen zu Hilfe und Unterstüzung öffnen u. s. w.

Sie sehen lieber B ., daß ich die Nüzlichkeit enger Verbrüderungen 
zu den philantropisclien Zwecken nicht verkenne, und solche V er­
brüderungen müssen in einem noch unaufgeklärtem Z eitalter, wie das 
unsrige, und zumahl in einem Zeitalter des Despotismus und der 
Intoleranz, wie das uns zunächst bevorstehende wahrscheinlich seyn 
wird, mehr oder minder geheim seyn.

Ich glaube nach allem vorhergehenden nicht bei Ihnen den 
Verdacht einer blos eiteln Neugierde zu verdienen, wenn ich Sie bitte, 
so viel als möglich über solche enge und geheime Verbrüderungen 
einzusamlen als möglich. Eine jede ist interessant. Keine scheine 
Ihnen alzu klein und unwichtig. Dem philosophischen Beobachter ist 
nichts unwichtig, was nur im geringsten auf W ohl oder W eh , Genuß 
oder Elend des Menschen, Aufklärung, Wissenschaft u. s. w. Einfluß 
haben kann.

Bekümmern Sie Sich daher, wenn ich Sie bitten darf, um die 
Geschichte, das Sistem, die Organisation, die Thätigkeit u. s. w. 
einer jeden.

Die neue offne Freymaürerey in Hamburg hat schon lange meine 
Neugierde rege gemacht. Ich bin kein Freymaürer, glaube aber ziemlich 
viel davon zu wissen. Unterrichten sie mich doch en detail von jener 
Freymaürey. Ich habe wegen der Chefs gutes Zutrauen zu derselben. 
Kann die Aufnahme in der dortigen Loge so geheim gehalten werden,
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daß man auswärts und namentlich hier [in Kopenhagen] nichts davon 
erfährt ?

W a s  thut diese Loge? W ie  wirkt sie, und wie wirkt sie auch 
a u s s e rh a lb . W ie ist ihre Constitution? W ie weit geht der 
D e s p o tis m u s  der V orsteher? (Ich bin nicht sehr abgeneigt unter 
gewissen Bedingungen die Nothwendigkeit eines gewissen Despotism 
eiDzuräumen) H at die lezte Uneinigkeit Folgen gehabt und was ist 
eigentlich die Veranlassung derselben. —

E xistirt der Ill[uminaten] Ord[en] noch? und in welcher Gestalt. 
Die alte Hülle war bey der Publicität, die der Ord. erhalten hatte, 
nicht mehr tauglich. Sie wissen aber, daß ich den Versicherungen, 
die Idee den Zweck des 0 .  durch eine enge Verbrüderung zu erreichen 
sey aufgegeben, nicht Glauben beymesse, und warum nicht? Lassen 
Sie Sich nur nicht durch Mental Reservationen, durch Jesuitische 
Ausflüchte irre machen! D er 111. Ord. kann freylich in seiner vorigen 
Gestalt untergegangen seyn. A ber er existirt sicher noch in einer 
ändern und hat wahrscheinlich einen ändern Nahmen. Suchen Sie den 
Plan desselben zu erfahren! Das S is te m , die A r t und weise, wie 
verfahren wird, die inre Organisation, die G e w a lt  der Vorsteher. W ie  
weit geht sie? Ob das Spionirsistem noch beybehalten worden.1) W ie  
die Communikation unter den von einander entfernten Mitgliedern 
unterhalten wird? W elche vorzijglichen Männer gehören zu den Mit­
gliedern und wie denken diese von der Sache? H at der Ord. noch 
unmittelbaren politischen Einfluß, und auf welche W eise erhält und 
benuzt er diesen. Hat er auch litterarische Zwecke, und welche, und 
wie sucht er diese zu erreichen. W ie denkt der Ord. über Staats- 
Verfassungen und die A rt sie zu reformiren, wie über Revolutionen? 
W ie sind die religieusen Meynungen, die er annimt oder begünstigt? 
W ie ist die Moral des Ord.? H at der 111. Ord. Einfluß auf die 
französische Revolution gehabt? Sie wissen, was darüber behauptet 
wurde*). Welchen Einfluß haben überhaupt geheime Geselschaften auf 
diese merkwürdige Epoche gehabt? W ie heißt die Geselschaft, von 
der L a  Rochefautcoult gesprochen? und hat sie sich mit dem 111. Ord. 
nicht vereinigt. Beyde schienen mir Kinder eines Geistes zu seyn. 
Welchen Einfluß haben geh. Geselsch. überhaupt und der 111. Ord. ins­
besondere auf die gegenwärtige Stimmung des Zeitalters gehabt. Ich  
thue diese F rag e , weil es so oft zuversichtlich behauptet wird, daß

*) Weishaupt an Zwackh, 10. März 1778: Ich mache jeden zum Spion 
des ändern und aller.

*) Prinz Karl von Hessen, Schwager König Christians VII. von Dänemark 
und Onkel von Friedrich Christians Gemahlin, der bekannte Freimaurer und 
Beschützer des sog. Grafen St. Germain, beschuldigte die Illuminaten in 
diesem Sinne.



geh. Ges. die jetzige Gährung erzeugt haben, obgleich ich mir ihr 
Entstehen auch ohne geheime Geselschaften sehr natürlich erklären kann.

Jesuiten. Lassen Sie diese nicht aus der A cht. So lächerlich 
das ist, was Zimmermann Jesuitenriecherey der B erliner’) nent, so 
thörigt wäre auch wieder anderntheils die Gleichgültigkeit und 
U n a u f m e r k s a m k e i t ,  welche verschiedene über diesen Gegenstand 
anempfelen.

Reisende versichern, daß nicht bloß in Frankreich, sondern auch 
in Deutschland, selbst in W ien, mehrere Exjesuiten als Freunde der 
neuern Demokratie bekant sind, und daß dadurch der Ord. den 
Fürsten verdächtig zu werden anfängt, in wie weit ist diese Nachricht 
gegründet? Welche Rolle haben die Jesuiten in den lezten Jahren  
in Deutschland, welche in der französischen Revolution gespielt? 
Solte ihr Ehrgeiz nicht den Plan, der civilisirten W elt repräsentative 
Verfassungen zu geben und dadurch den W eg zur grosen europäischen 
Republik zu bahnen, aufgefaßt haben und izt befolgen ? Dies ist dünkt 
mich der einzige W eg zu einer Universalregierung oder Universal­
monarchie, wie mans nennen will, für eine Geselschaft wie die 
ihrige, denn daß Ehrgeiz und Herschsucht und nicht fanatischer Eifer 
für die römische Kirche und den päbstlichen Stuhl sie antreibt, beweißt 
ihre Geschichte in Paraguay. Sie wissen, wer das Gegentheil behauptet.

Ich bin, verwundern Sie Sich nicht über dies Geständniß, dem 
Jesuitensistem nicht so abgeneigt wie viele, oder richtiger, und 
bestirnter zu reden, ich fahre nicht gleich auf vor Schrecken oder 
Zorn, wenn ich von Jesuiten höre, der Nähme bringt mich nicht in 
Leidenschaft. Solte es nicht möglich, solte es nicht wahrscheynlich 
seyD, daß die Zwecke eines Sistems, dem so viele talent und einsichts­
volle Menschen anhangen, durch die Länge der Z eit geläutert rein 
und edel werden können? solte es daher nicht möglich seyn, daß das 
Jesuitensistem einst annehmungswürdig seyn könte? auch für gute 
und sehr moralische Menschen?

Leider sind Baggesens Briefe von dieser Reise, die seine 
Berichte an den Herzog enthalten haben, gleichfalls bei dem 
Kopenhagener Schloßbrande zugrunde gegangen. Eine Spur von 
seinen Bemühungen finden wir in einem Briefe des bekannten 
Freimaurers und Illuminaten J . J . C. Bode an den Rat Becker 
und den Hofgärtner Wehmeyer zu Gotha, aus W eimar, den 
17. Julius 1 7 9 3 a), in dem es heißt, er bäte sie, den Professor 
Baggesen, „wenn es einigermaaßen thunlich ist, künftigen Dienstag 
in der kleinern Gesellschaft E in s  und Z w ey kennen zu lehren.

!) Nicolai, Gedike, Biester.
2J In meinem Besitz. H. S.
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Ich bin sein Gevatter im strengsten Verstände. Auch ersuche ich 
sehr, daß H. Rath Becker dem Herrn Professor Baggesen einen 
Brief nach Nürnberg mitgeben möge, um dort dessen Kenntniß 
mit D rey  zu vermehren, oder auch, falls man in Gotha behindert 
wurde, ihm dort zum Beginn von Eins, Zwey und Drey zu empfelen. 
Daß und wie mir die Sache angelegen ist, hoffe ich Ihnen nächstens 
mündlich sagen zu können.“ Der kranke Bode starb noch im 
selben Ja h re 1). Vermutlich bezieht sich dieser Brief auf die ersten 
Grade des Illuminatenordens, denn in der Liste der Besucher der 
Gothaischen Freimaurerloge ist Baggesens Name nicht zu finden.

Erst im nächsten Jahre tra t der Erbprinz Friedrich Christian 
einer geheimen Gesellschaft näher. Elisa von der Recke und der 
Philosoph Reinhold mögen ihn dem Freimaurerorden zugeführt 
haben. Ganz heimlich wurde er am 14. Oktober 1794 in einer 
außerordentlichen Logenversammlung, welche die Loge „Emanuel“ 
in Hamburg unter Leitung ihres Meisters v. St., F r ie d r ic h  L u d w ig  
S c h rö d e r , im Hause desselben abhielt, aufgenommen und noch an 
demselben Tage in den zweiten und dritten Grad befördert8). Er  
ist bis zu seinem Lebensende in enger Verbindung mit Schröder 
gewesen, besonders zur Zeit von Deutschlands tiefster Erniedrigung 
und während der Befreiungskriege hat er nach dem Zeugnis 
seiner Gemahlin eifrig mit Freimaurern verkehrt, es sollen noch 
Briefe an Schröder und solche freimaurerischen Inhalts von ihm 
vorhanden sein — wo sind sie?

Es ist eine gewisse Hoffnung vorhanden, aus seinem Nachlaß noch 
mehr Kunde zu erhalten.

2) Gütige Auskunft der beikommenden Stelle in Hamburg.
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Andreas Bodenstein von Karlstadt.

Eine Besprechung.
Das Schicksal des großen Erasmus von Rotterdam, von kon­

fessioneller Voreingenommenheit der W elt in schwarzen Farben  
abgemalt zu werden, teilt auch ein anderer hochbedeutender Mann 
der Reformationszeit, der langjährige Amtsbruder Luthers in 
Wittenberg, Andreas Bodenstein, nach seinem Geburtsort Karlstadt 
am Main gewöhnlich Andreas Karlstadt genannt. Die abfällige 
Beurteilung desselben hebt schon mit dem Jahre 1522 an, wird 
bald mit allerlei bodenlosen Erfindungen verstärkt, von den 
folgenden Jahrhunderten ohne Prüfung übernommen und zu einer 
gemeinen Meinung erhoben. Einige Stimmen, die sich zur Ver­
teidigung des bitter Verfolgten erhoben, im 16. Jahrhundert 
des Züricher Reformators Heinrich Bullinger, im 18. des 
wackeren Ostpreußen Gottfried Arnold1) und des schweizerischen 
Reformierten Joh. Konr. Füßlin 1776, im 19. des Königsberger 
Professors H. W .Erbkam , der wenigstens teilweise billiger urteilte2), 
verhallten wirkungslos; ja im Jahre 1856 lieferte C. F, Jäger ein 
Leben Karlstadts, welches alle Lügen über Karlstadt bequem 
zusammenstellte und reichlich vermehrte und seit 50  Jahren ohne 
Antwort blieb.

Unbefangenen mußten immer Zweifel über die Richtigkeit 
der Überlieferung aufsteigen und einzelne Anklagen erwiesen sich 
ihnen bei sorgfältiger Untersuchung als haltlos; aber ein sicheres 
Urteil zu gewinnen, erforderte die Prüfung unendlich vieler zer­
streuter alter Berichte über das Leben Karlstadts, und seine Lehren 
genauer kennen zu lernen überstieg die Kräfte des Einzelnen: 
denn seine Schriften sind höchst selten; die meisten Bibliotheken 
besitzen nur einzelne derselben und oft nur die weniger wichtigen 
und wo sie zu finden seien, darüber wußte man keinen Rat.

Die letzten Jahre haben einen erfreulichen Umschwung 
gebracht. Dr. E r n s t  F r e y s ,  Kustos der Hof- und Staatsbibliothek 
in München und Dr. H erm an n  B a r g e  zu Leipzig haben in gemein­
samer Arbeit ermittelt, welche Druckschriften Karlstadts sich auf 
den deutschen und schweizerischen Bibliotheken vorfinden, haben 
dieselben genau beschrieben und teils aus diesen Drucken, teils

*) Unpartlieyische Kirchen- u. Ketzer-Historie. Buch 16, Kap. 19, 1700.
2) E rb k a  m, II. W. Gesch. d. protest. Sekten i. Z. d. Ref. 1848. S. 174-286-

7*
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aus ändern Nachrichten die Zeit der Veröffentlichung festgestellt 
und die Ergebnisse im Zentralblatt für Bibliothekswesen, Jahr­
gang X X I 1904, S. 153— 179; 2 0 9 — 243 und 305 —331 mitgeteilt. 
Auf dieser so gewonnenen sicheren Grundlage hat dann H erm an n  
B a r g e  in einem großen zweibändigen W erk: Andreas Bodenstein 
von Karlstadt, 1905 1, S. 5 0 0 ; II, S. 632, das Leben Karlstadts 
beschrieben und seine Schriften unter Mitteilung von Auszügen 
eingehend besprochen (Leipzig, Friedrich Brandstetter).

Der Verfasser hat sich nicht begnügt, die außerordentlich 
große und zerstreute Literatur mit unendlicher Mühe heran­
zuziehen, sondern auch eine ganze Reihe von Archiven nach 
neuen Quellen durchforscht, zu W eim ar, Zürich, Basel, die 
Ratsbücher zu Wittenberg und in beiden Bänden als Anhang 
zahlreiche, bisher ungedruckte Urkunden m itgeteilt, welche viele 
Dunkelheiten zerstreuen und viele schiefe Urteile endgültig abtun. 
Auf seine Anregung hin ist auch ein verloren geglaubtes Werk 
Karlstadts über des Augustinus Schrift „De spiritu et litera“, in 
England aufgefunden worden, woraus Bd. I, S. 72 und 9 0 , sowie 
Bd.II, S. 533— 544 die beachtenswerte Widmung an J oh. v. S ta u p itz  
und eine Reihe von Stellen abgedruckt stehen.

Es ist klar, daß den seit Jahrhunderten aufgehäuften 
zahllosen Entstellungen nur durch die eingehendste Wider­
legung ein Ende bereitet werden konnte und man wird dem 
Verfasser für seine wahrlich nicht sehr angenehme Bemühung 
warmen Dank zollen, auch den Mut bewundern, mit welchem er 
ohne Rücksicht auf größte Namen die geschichtliche Wahrheit 
gegenüber konfessioneller Voreingenommenheit unverhüllt vertritt. 
B a r g e  is t  ein in th e o lo g is c h e  D inge se h r g u t e in g e w e ih te r  
H is to r ik e r .

Auf Grund sorgfältiger Prüfung des Werks stehe ich nicht 
an zu behaupten, daß sein Zweck erfüllt, die ganze ältere Literatur 
über Karlstadt dem Schicksal der Veraltung anheimgefallen ist,

Karlstadt, vor 1480 geboren, stand bis in reifere Jahre  
ebenso wie Luther auf dem Boden der Römischen Kirche. 
Der Jurist Christoph Scheurl rühmte von ihm im Jahre 1508  
in einer zu Wittenberg gehaltenen öffentlichen Rede: „E r ist 
ein im Lateinischen, Griechischen und Hebräischen ausnehmend 
unterrichteter Mann, ein großer Philosoph, ein größerer 
Theologe, ein vollkommener Thomist. Obwohl selbst hervorragend,
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blickt er neidlos auf fremde Tüchtigkeit, spendet ihr vielmehr 
Lob, setzt niemand herunter, sondern redet von jedermann gut, 
weshalb ihn ohne Unterschied alle zusammen mit mir lieben und 
verehren“. Ein fast einjähriger Aufenthalt in Rom 1515— 1516, 
der Verkehr mit den dort weilenden Humanisten, die Vertiefung 
in Joh. Reuchlins Schriften „Vom wundertätigen W o rt“ und der 
„Kabbalah“, und in die Schriften des heiligen Augustinus, auf 
die er durch Luther aufmerksam gemacht worden war, erschütterten 
seinen alten Glauben; im Jahre 1517 gab er des Augustinus Schrift 
„Über Geist und Buchstabe“ mit Anmerkungen in den Druck, 
mit einer am 18. November 1517 an S ta u p itz  gerichteten Vor­
rede, worin er diesen als weitblickenden Beförderer der reineren 
Theologie preist, sich als seinen warmen dankbaren Anhänger 
bekennt und erzählt, welche geistigen Kämpfe er habe durch­
machen müssen, um sich von seinen hergebrachten Anschauungen 
zu befreien; in einer zweiten Anrede an die Studierenden 
beglückwünscht er dieselben, daß sie jetzt an die echte Quelle 
der Theologie, an die heiligen Schriften geführt würden, wobei 
er Martin Luthers rühmend gedenkt, der vieles vermöge, da 
Frömmigkeit und Schärfe des Urteils, nicht weniger große Be­
herrschung der Lateinischen, Griechischen und Hebräischen Schriften 
sich bei ihm vereinigten1).

Am 13. April 1517 schlug Karlstadt an der Schloßkirche 
152 gedruckte Thesen an, welche die Hoffnung, durch Wallfahrten 
und durch Opfergaben Ablaß von Sünden zu erlangen, bekämpften, 
sieben Monate vor dem Anschlag der Ablaß-Thesen Luthers2).

Nachdem Luthers Thesen gegen den Ablaß von Tetzel und 
von Joh. Eck bekämpft worden waren, trat am 9. Mai 1518 
Karlstadt mit 406 „Verteidigungs-Sätzen für die heiligen Schriften 
und für die W ittenberger“ hervor; in Anbetracht, daß in Luther 
die ganze Universität Wittenberg und insbesondere die theologische 
Fakultät angegriffen seien, nahm er Luther kräftig in Schutz 
und stellte dabei die außerordentlich wichtigen Sätze auf: 
„ Dem W ortlaut der Bibel gebührt der Vorzug sowohl vor den 
Lehrern der Kirche, als vor dem Zeugnis der ganzen Kirche, den 
Beschlüssen allgemeiner Konzilien; wo der Herr oder seine Apostel 
schon gesprochen haben, soll der Papst kein neu Gesetz geben“ ;

J) B arg e  1, 90- 93 und 2, 533-535.
2) Ihudichum, F., Papsttum und Reformation im Mittelalter 114” 1517,

S. 426. 1903.
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„die Exkommunikation ist ein Mißbrauch und ein Fürst zu loben, 
der verhütet, daß das Lamm dem reißenden Wolf oder dem 
Löwen (Leo X ! )  in den Rachen geliefert w erde“. K a r ls ta d t  
w ar der e r s te  und e in z ig e  M ann in D e u ts c h la n d , d er  
ö ffe n tl ic h  fü r L u th e r  in die S ch ra n k e n  t r a t ,  und d am it  
ein  E r lö s c h e n  des a n g e z ü n d e te n  F e u e r s  v e rh in d e rte .  
Eck forderte ihn hierauf am 14. August 1518 zu einer öffentlichen 
Disputation heraus, an welcher nachträglich auch Luther die 
Teilnahme gestattet wurde, die dann in Leipzig stattfand und die 
bedeutendsten Folgen nach sich ziehen sollte.

In irgend einer Abhängigkeit von Luther hat Karlstadt nie 
gestanden; er betrachtete, wie wir jetzt aus der Widmung seines 
in England wieder aufgefundenen Buches wissen, den Jo h . v. S tä u p  itz  
als seinen eigentlichen Lehrer, wie es ja Staupitz auch für Luther 
gewesen ist, und folgte außerdem den Bahnen des Jo h . R e u ch lin  
und des E ra s m u s , von denen Luther sich sehr früh entfernte.

Seit 1520 offenbarte sich ein schon merklicher Gegensatz der 
beiden bisher gemeinsam kämpfenden Männer. Karlstadt beschritt 
durch sein bedeutsames Werk „Über die Kanonischen Schriften“ 
vom 18. August 1520 , teils dem Erasmus folgend, teils mit 
selbständigen Forschungen, die Bahn der Bibel-Kritik, stellte die 
Evangelien als oberste Quelle der Lehren Jesu hin, die Briefe, 
auch diejenigen des Paulus, erst an zweiter Stelle, und trat damit 
in Gegensatz zu Luther und zu Melanchthon, welche den Paulus- 
Briefen den Vorzug gaben; er erklärte auch den Jakobus-Brief 
für eine alte und wertvolle Urkunde, während Luther ihn als 
einen „strohernen“ Brief beiseite setzte1).

Nachdem Luther am 3. April 1521 zum Wormser Reichstag 
gereist und dann seit dem 4. Mai verschwunden war, die ganze 
Reformbewegung ihres Führers beraubt schien, entfaltete Karlstadt, 
der sich längst im päpstlichen Bann befand und natürlich auch 
als der Reichsacht verfallen galt, eine rastlose Tätigkeit, um die 
Anhänger der Reform zu ermutigen und diese nach allen Richtungen 
mit rücksichtsloser Entschiedenheit weiterzuführen. In verschiedenen 
Schriften und öffentlich angeschlagenen Thesen brachte er seine

x) Wenn A. H a u sra th , Luthers Leben 1, 489 (1904) behauptet, Karl­
stadt habe den Jakobus-Brief nur darum gegen Luther verteidigt, weil er 
darüber ein einträgliches Kolleg las, so beruht dies auf Unkenntnis ver­
schiedener Tatsachen, namentlich auch der, daß nach dem Statut der Universität 
Wittenberg alle Vorlesungen unentgeltlich waren.
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Forderungen zur Besprechung, ohne zunächst irgendwelche 
Änderungen im Gottesdienst vorzunehmen \ in seinen Thesen vom 
17. Oktober 1521 warnte er davor, daß der einzelne eigenmächtig 
Änderungen vornehme, es müsse das von der G em ein d e ge­
schehen, nachdem dieselbe genügend unterrichtet worden sei. 
Und darnach hat er gehandelt. Seit dem 17. Dezember forderten 
die Bürger den R at auf, die Durchführung näherbezeichneter 
Reformen in die Hand zu nehmen, und am 24. Januar 1522  
beschloß der Rat eine Kirchenordnung in 17 kurzen Sätzen, die 
den Anträgen Karlstadts entsprachen. Alle Änderungen, ins­
besondere auch die Entfernung der Bilder und Altäre, sind unter 
der obrigkeitlichen Leitung des Rats in Vollzug gesetzt worden.

Einen so klar gedachten, echt christlichen Grundsatz auf­
gestellt und verwirklicht zu haben, gereicht Karlstadt zu dauerndem 
Ruhm.

Diese Vorgänge in der Stadt Wittenberg, wozu noch das 
kühne Vorgehen der Klosterbrüder Luthers hinzukam, erregten in 
ganz Deutschland das größte Aufsehen, und der damals im Reichs­
regiment zu Nürnberg sitzende Herzog Georg von Sachsen sandte 
alsbald an den Kurfürsten Friedrich eine Reihe von Schreiben, 
worin er dessen Einschreiten gegen die Wittenberger verlangte 
und, wenn das nicht geschehe, mit Maßregeln des Regiments 
drohte. Der Erfolg davon war, daß der Kurfürst an Luther den 
Auftrag ergehen ließ, die Veränderungen in Wittenberg rückgängig 
zu machen. Luther hat nun freilich die ausgetretenen Mönche 
nicht ins Kloster zurückgefühlt, die Stillmesse nicht hergestellt, 
aber die Bilder, soweit sie noch vorhanden waren, ließ er wieder 
aufstellen, die Altäre wieder aufbauen und —  was das wichtigste 
war —  Hostie und Kelch wieder, als wenn es Leib und Blut 
Christi wäre, unter Geklingel feierlich in die Höhe heben (Elevation).

Karlstadt wollte sich das Recht der freien Meinungsäußerung 
nicht rauben lassen und gab im April 1522 eine lateinische Schrift 
über die Messe in eine Wittenbergische Druckerei, worin er die 
hergestellten papistischen Gebräuche als schriftwidrig bekämpfte, 
in Ausdrücken, die sehr derb, aber in der damaligen Zeit nicht 
ungewöhnlich waren. Die Universität ließ dieselbe konfiszieren 
und beschloß Einführung der Bücherzensur, nicht ganz so, 
aber ähnlich wie sie das Wormser Edikt Karls V. vorgeschrieben 
hatte! D am it b eg in n en  die S c h r i t t e  d er L u th e r a n e r ,  
K a r ls ta d t  in W itte n b e r g  lah m  zu leg en . Er unterließ
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seit März 1523 die Führung des Doktortitels, weigerte sich ferner 
an der papistischen Messe im Allerheiligenstift teilzunehmen und 
begab sich September 1523 nach der Stadt Orlamünde, indem er 
die dortige, dem Allerheiligenstift einverleibte Pfarrei, deren Über­
schüsse ihm als Archidiakonus gebührten, selbst zu versehen anfing. 
4Iier führte er nun, wiederum mit Zustimmung und Zutun der Gemeinde, 
dieselben Neuerungen ein, wie es im Januar 1522 in Wittenberg 
geschehen war, u n te r lie ß  au ch  die K in d e rta u fe . In Orla­
münde, wie in anderen benachbarten Orten waren von früheren 
Zeiten her die b ö h m isch en  B rü d e r  sehr zahlreich, und mit ihnen 
fühlte sich Karlstadt ganz eins, sowie sie entschieden zu ihm 
hielten. In einer Schrift vom 29. Dezember 1523 bestritt er 
auch jetzt vor der ganzen W elt die Anwesenheit des Leibes und 
Blutes Christi im Abendmahl und veranlaßte dadurch die Straß­
burger (Kapito u. a.), sowie Zwingli, diese Frage in Überlegung 
zu nehmen.

Auf den 15. September 1524 wurde Karlstadt nach Weimar 
vor die Räte des Herzogs Johann vorgeladen und ihm der landes­
herrliche Befehl eröffnet, das Land ohne Verzug zu verlassen; 
zu einer Verteidigung wurde ihm kein Gehör geschenkt, auch ein 
schriftliches Urteil verweigert, ihm kurz mündlich erklärt: „Es 
geschehe dies Sachen halber, die seine Fürstlichen Gnaden dazu 
bewegen.“ Es war das ein schimpflicher Gewaltstreich; Karlstadt 
war seit 17 Jahren Professor an der Universität Wittenberg und 
sächsischer Untertan gewesen, und konnte demnach nur durch 
gerichtliches Urteil nach vorgängigem Gehör mit Landesverweisung 
bestraft werden, eine Strafe, die nur Verbrecher traf. Aber freilich 
eine gerichtliche Verurteilung wäre schwer zu erlangen und noch 
schwerer zu begründen gewesen.

Die L u th e r a n e r  b e e ilte n  s ic h , K a r ls ta d ts  V erb a n n u n g  
in g a n z  D e u ts ch la n d  a u s z u s c h re ie n  und ihn in d as L ic h t  
ein es S tr ä f l in g s  zu s t e l le n ;  wohin Karlstadt als Flüchtling 
kam, scheuten die Fürsten und Beamten vor ihm zurück, manche 
suchten ihn gefangen zu nehmen. Es war umsonst, daß Karlstadt 
seine Unschuld beteuerte, er fand keinen Glauben, weil er kein 

‘schriftliches Urteil vorweisen, und nicht schriftlich dartun konnte, 
daß ihm Gründe für das Urteil niemals mitgeteilt worden waren. 
Nur die Brüder, die ihn in Straßburg, Basel, Rothenburg a. d. Tauber 
aufnahmen, waren genügend unterrichtet und verteidigten ihn.
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Die Vertreibung Karlstadts, die Zeit seines Exils, die zahl­
reichen Schriften, welche er im November 1524 in Basel drucken 
ließ, sein Aufenthalt in Rothenburg a. d. Tauber und die dort 
gedruckten Schriften, werden von Barge in allen Einzelheiten 
aufs genaueste, unterstützt durch neu aufgefundene Beweise, 
untersucht und dargelegt und vielen bisher herrschenden Ver­
leumdungen der Boden entzogen.

Im Juni 1525 erhielt er Erlaubnis nach Kursachsen zurück­
zukehren, aber nur gegen einen von Luther verlangten Widerruf 
seiner Abendmahlslehre, dem Karlstadt übrigens eine sehr allgemeine 
Fassung zu geben verstand. In höchst gedrückter Lage, in steten 
Nahrungssorgen, wie ein Verbrecher polizeilich überwacht, wie ein 
Aussätziger von den Lutheranern gemieden, brachte er hier fast
4 Jahre zu, und verließ endlich im März 1529, als man ihm die 
Erlaubnis zur Auswanderung versagte, heimlich das Land, ging 
erst nach Holstein, dann nach Ost-Friesland, und fand in Zürich 
endlich einen sicheren Zufluchtsoit.

Man muß es mit großem Dank erkennen, daß Barge auch 
die spätere Lebenszeit Karlstadts in der Schweiz, erst in Zürich, 
dann in Basel, mit der gleichen Sorgfalt, auch unter Hervorziehung 
neuer Aktenstücke, behandelt hat, sodaß man nun in der Lage 
ist, das ganze Leben des hochbedeutenden Reformators zu über­
blicken und zu würdigen. Niemand wird ihn einem Geistes-Riesen 
wie Luther an die Seite stellen wollen; an Gelehrsamkeit und 
Mut gab er ihm zwar nichts nach, aber es fehlte ihm zu einem 
mächtigen Redner und Schriftsteller die dichterische Phantasie und 
Originalität, die die Menschen fortreißt, und sein Wesen besaß 
nicht das Gebieterische, das andere zur Unterordnung bewegt; er 
war ein juristisch klar denkender beweisender Gelehrter, begeistert 
für die Wahrheit, bestrebt durch die Wahrheit zu überzeugen, 
nicht durch Gewalt das Ziel zu erreichen, daher duldsam und 
jede Bedrückung verwerfend. Er würde gewiß noch mehr geleistet 
haben, wenn seine Arbeitskraft nicht durch schwere Krankheit 
und dann jahrelange Verfolgung Not gelitten hätte. Seine 
Auffassungen, die sich mit denen der Brüder deckten, sind im 
16. Jahrhundert in Deutschland zunächst der äußeren Gewalt 
erlegen, aber schon damals in anderen Ländern wenigstens zum 
Teil zum Siege gelangt, später auch in Deutschland, und was die 
Zukunft in ihrem Schöße birgt, bleibt abzuwarten.

T ü b in g e n , November 1906. F. T h u d ich u m .
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Comenius und die Freimaurer
im Urteile französischer, belgischer, holländischer, 

amerikanischer und englischer Autoritäten.

W ir haben gelegentlich an dieser Stelle und anderwärts hervor­
gehoben1) , daß die Überzeugung von den geistigen Zusammenhängen 
zwischen Comenius UDd den Verfassern des sog- Konstitutionenbuchs 
von 1723, die seit dem Erscheinen von K. Chr. F r . Krauses großem 
W erk  über die drei ältesten Kunsturkunden (1 . Aufl. 1810) in un­
bestrittener Geltung gewesen ist, „in allen Ländern“ Befürworter 
gefunden habe. F ü r jeden Unbefangenen konnte es von vornherein 
nicht zweifelhaft sein, daß damit alle größeren Kulturländer, d. h. 
solche Länder, wo man Anlaß hatte, sich mit diesen Fragen über­
haupt zu beschäftigen, gemeint waren. Dem gegenüber ist nun 
neuerdings behauptet worden, daß der von Krause erbrachte Nachweis 
„außer in D e u ts c h la n d , D e u ts c h -Ö s te r r e ic h  und der S c h w e iz “ 
in keinem Lande Anerkennung und wissenschaftliche V ertreter ge­
funden habe, ja  daß in England, wo man angeblich die Sache am 
besten weiß, keine A utorität sich für Krause erklärt habe.

Z ur Beleuchtung der W ertlosigkeit dieser Behauptungen mögen 
folgende Tatsachen dienen.

Am 28. und 29. März 1888 fand zu Brüssel eine C o n fe re n ce  
in te r n a t io n a le d e  Cheval i ers Rose- Cr oix statt, die von angesehenen V er­
tretern derGroßlogen von H oll and ( J .B .  van Osenbruggen, ,T.H deGroof, 
P . M. de Riviere, J .  D. Ortmanu-Gerlings, J .  M. Cantor, H. A. F . de Vogel, 
H. van Heuckelum, L . van Doesburgh, Ch. F . Ryken, M. T. H. Perelaer), 
von F r a n k r e ic h  (Louis Amiable, Lucien Brun), der V e r e in ig te n  
S ta a te n  (Ferdinand J .  S. Gorgas, John S. Hopkins) und von B elg ien  
(Pierre Tempels, Adolphe de Vergnies, Charles Rahlenbeck, Jean Crocq, 
Joseph Brand, Fr;in^ois Sterckx, Jacques Verhoogem, Gustave Jottrand, 
Goblet d’Alviella, Auguste Couvreur, Alfred Allard) beschickt war. 
In der Sitzung dieser Konferenz vom 28. März legte C h a r le s  R a h le n ­
b e c k , der sich durch seine Studien auf dem Gebiete der politischen 
wie der Geistesgeschichte einen weit über die Grenzen seines V ater­
landes Belgien hinaus geachteten Namen gemacht hat, eine Denkschrift 
über den Ursprung des Ordens vor, dessen Aufnahme in den später 
erstatteten amtlichen Bericht über die Konferenz beschlossen wurde, 
dessen Inhalt mithin die. Zustimmung der Versammlung gefunden hat.

In dieser Denkschrift bespricht Rahlenbeck die Forschungen des „be­
rühmten Philosophen K rause“ über Comenius und die Anfänge der neueng­
lischen Großloge, die dieser in seinem W erke „Die drei ältesten Kunst- 

x) Lud w. K elle r, Die Schriften des Comenius und das Konstitutionen­
buch. Berlin, Weidmann 1906 (auch in den MCC 1906, S. 125fF.).
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Urkunden der Freimaurer Brüderschaft , 2. Ausgabe, Dresden 182 L 
vorgelegt habe, und druckt folgende W orte Krauses ab. „Ce fut en 181/, 
en lisant les oeuvres didactiques de Comenius, que je decouvris les
liens historiques, qui rattachent ses efforts perseverants a la creation
de la Grande Loge d’Angleterre, grace ä laquelle en 1717 s’ouvrit une 
ere nouvelle pour la Franc-Ma<;onnerie J e  pus alors acquerir la 
conviction que les ecrits de Comenius et ceux de Seiden furent les
principales sources, auxquelles les fondateurs de la Grande Loge
d’Angleterre puiserent leurs principes et leurs symboles.“ Diese 
Wahrnehmung — so fährt Rahlenbeck fort — , die Krause zu 
Eingang seines W erkes kurz angedeutet, hat der genannte Forscher 
im weiteren Verlaufe seiner Untersuchungen zum Gegenstände einer 
sehr sorgfältigen und sehr gelehrten Abhandlung gemacht. „Hier 
(in dieser Untersuchung) begegnen wir der T a ts a c h e  — das ist 
Rahlenbecks Urteil — , daß die Panegersia, . . . .  die in lateinischer 
Sprache zuerst im Jah re 1702, das heißt mithin gerade zu einem Z eit­
punkt erschien, der es ihr möglich machte, einen höchst heilsamen Einfluß 
auf die Begründung der englischen Freimaurerei zu üben.“

„ C ’ e s t  p o u rq u o i n o tre  F r e r e  K r a u s e  — fährt Rahlenbeck fort — 
a m ille  fo is ra is o n  de d ire , q u e, s ’ il d e v a it  e x p liq u e r  nos 
s u c c e s  e t  p e rs o n n if ie r  n o tre  ceu v re , il ne p o u r r a i t  f a i r e  
m ieu x que de n om m er a p re s  A n d re a  et C o m e n iu s , L e ib n iz ,  
L e s s in g  e t H e r d e r “.

Rahlenbeck weist im weiteren Verlaufe seiner Untersuchung darauf 
hin, daß schon längst vor Krause Forscher wie F r i e d r i c h  N ic o la i  auf 
die geschichtlichen Zusammenhänge zwischen den Bestrebungen von 
Gelehrten wie E l ia s  A slim o le  ( t  1692) und den Begründern der neu­
englischen Großloge von 1717 hingewiesen haben. „Nicolai“ , sagt 
Rahlenbeck, „saehant ce que Flood et Amos Comenius avaient fait en 
Angleterre, aura pris Ashmole pour leur disciple.“ Rahlenbeck, der 
wohl fühlte, daß es den Engländern schwer werden müsse, solche V or­
läufer anzuerkennen, bestreitet, daCs derartige Ansichten ausgesprochen 
würden, „um den Brüdern Anderson und Desaguliers einen Teil ihres 
Ruhms zu nehmen“ ; die Gelehrten, die sie aufstellten, folgten vielmehr 
lediglich ihrer geschichtlichen Überzeugung.

Rahlenbeck hat hier ganz richtig gesehen. Man hatte in einigen 
Kreisen, zu m al in E n g la n d , die Empfindung, daß man dem Verdienste 
Andersons und Desaguliers und damit zugleich der englischen Nation 
einiges nehme, wenn man ihre volle Originalität leugne und eine 
gewisse Abhängigkeit von großen a u ß e r e n g lisch e n  D en k ern  annehme 
und behaupte.

W er die bezügliche englische L iteratur kennt, der weiß, daß deren 
Verfasser sich sehr schwer zur vollen Anerkennung außerenglischer 
Einflüsse entschließen. So werden z. B. in dem großen sechsbändigen
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W erke von R o b e r t  F r .  G ould , The History of Freemasonry (London 
1884), das den Anspruch macht, auch die Geschichte der deutschen 
Großlogen zu enthalten, die Namen von Männern wie L e s s in g ,  
H e r d e r , G o e th e  usw. nur je ein einzigesmal ganz flüchtig erwähnt. 
Man darf sich daher nicht wundern, wenn diese Historiker auch über 
Männer wie Comenius, dessen Schriften für sie noch weit unerreichbarer 
als die von Goethe, Herder und Lessing waren, nicht viel zu sagen 
wissen. Und doch erkennen auch sie zum weit überwiegenden Teil, 
wenn auch nur indirekt, die geistigen Zusammenhänge des Comenius 
mit der später sogenannten Freimaurerei an. A . F . A . W o o d fo rd  
d ' 1 8 87 ), lange Zeit Pfarrer in Leeds und dann Privatmann, 
gehörte und gehört in England zu den bekanntesten Vertretern  
maurerischer Geschichtsforschung. Sein großes W erk Kennings 
Masonic Cyclopaedia and Handbook of Masonic Archaeology, 
History and Biography (London 1878) hat ihm weit und breit einen 
Namen gemacht. Derselbe Woodford hat nun erklärt, daß in den 
„ m y s t ic a lw o r k s o f  Am os C om en iu s and the Nova Atlantis of Bacon“ 
die Wurzeln der Anschauungen zu suchen sind, welche E l ia s  A sh m o le  
und seine Schule gehegt und vertreten haben.

Elias Ashmole w ar, wie bemerkt, hochangesehener Gelehrter 
und Altertumsforscher Englands und wir wissen aus seinen eignen A uf­
zeichnungen, daß er am 16. Oktober 1640 nebst dem Obersten Mainwaring 
zu W arrington in Lancashire feierlich in eine „ L o g e “ aufgenommen 
worden ist, wie sie damals unter dem Mantel der Gewerkschaften der 
Steinmetzen existierten. Die Tatsache dieser Aufnahme ist von allen 
englischen und außerenglischen Forschern, auch von Woodford, an­
erkannt. Aber während alle anderen Forscher die bisher unwiderlegte 
Ansicht vertreten, daß diese Loge, mit den im Jahre 1717 errichteten 
neuenglischen Logen, die sich damals von den Gewerkschaften der 
Steinmetzen loslösteD, in geistigem Zusammenhang gestanden hat, hat 
sich Woodford eine andere Theorie ausgedacht; die Loge in W arrington  
sei eine Loge von „hermetischer“ Freimaurerei gewesen und Ashmole 
habe ein „numerous band of adepts and astrologers“ um sich 
gesammelt.

R . F . G o u ld , der in seiner erwähnten Geschichte diese Ansichten 
Woodfords berichtet (III, 124), teilt diese Auffassung n ic h t , sondern 
hält an dem sonst allgemein anerkannten geistigen Zusammenhange 
Ashmoles mit der neuenglischen Großloge von 1717 fest.

Wenn man diese gemeinenglische Überlieferung für richtig hält, 
so bleibt es bei dem geistigen Zusammenhang Ashmoles und der Loge 
von 1646 mit der neuenglischen Großloge von 1717. Ist dies aber 
zutreffend, so haben wir das Zeugnis Woodfords, dem auch Gould 
nicht widerspricht, daß die W u r z e l  d er A n s ch a u u n g e n  A s h m o le s  
in den S c h r if te n  von C om en iu s und B aco  zu su ch en  is t .
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Mithin ist, wie gesagt, die Behauptung unzutreffend, daß die 
geistigen Zusammenhänge /wischen den Schriften des Comenius und 
dem neuenglischen Großlogen-System von 1717 „ le d ig lic h  in 
D e u ts c h la n d , D e u ts c h -O e s te r r e ic l i  und d er S c h w e iz “ An­
erkennung gefunden haben.

Die Sachlage ist vielmehr folgende: Diejenigen Historiker, welche 
die Phantasien von d er g e is t ig e n  I n h a l ts l o s ig k e i t  d er ä l te r e n  
F r e im a u r e r e i  als den Schluß aller Weisheit betrachten, bestreiten die 
Zusammenhänge und müssen sie besti eiten. Keine noch so einleuchtende 
Tatsache wird imstande sein, sie eines Besseren zu belehren, da sie 
sich grundsätzlich nicht belehren lassen wollen. Diejenigen Historiker 
aber, die in den Großlogen und Logen etwas anderes sehen als Klubs 
und bessere Kasinos werden umgekehrt niemals darauf verzichten, 
diese große Bewegung in die Kette der geistigen Entwicklung hinein 
zu stellen, in der Comenius eine so große Bedeutung gewonnen hat.

Ludwig Keller.

Einige Gedichte an Herder.
An Herder.

Gedicht von F r a n z  W ieg an d .

Du hast gelebt ein Leben der Propheten,
Dein Wirken war durch Gottes Hauch entflammt,
Nicht was von je die Törichten erflehten,
Nicht Sinnenspeise ward von dir erbeten,
Du hast gesucht allein, wie's Gott entstammt.

Und dieses Göttliche hast du gefunden,
Im Menschen selbst, in deines Herzens Schoß;
Den Geist hast du den Fesseln kühn entwunden,
Durch dich mit Seraphs Flügelkraft verbunden 
Gabst du dem Menschen eines Gottes Los.

So steht es da im goldnen Sternenkranze 
Der Menschheit Ideal, dein eignes Bild —
0  wenn ein Fünkchen nur von deinem Glanze
Hineindringt in das Volk, ins große
So wird s auf Erden himmlisch, göttlich mild.

Voll Würde und gestärkt durch Selbstvertrauen 
W ar Demut doch dein letztes Kleinod nicht;
Dem stets Verschleierten im fernen Blauen,
Anbetend Meistertempel aufzubauen,
W ar deine erste, deine letzte Pflicht.
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So stehn wir nun in deiner Tempel Hallen;
Hier rauscht’s von Geistern, wie im heil’gen Hain,
Da müssen wir geblendet niederfallen
Und statt zu singen, können wir nur lallen,
Du bist zu groß, wir fühlen uns zu klein.

Doch was die Pflicht, was deutsches Herz geboten, 
W ar’s auch kein Hoheslied, wir bringen’s dar;
Mag Mode wechseln immerhin mit Moden,
Dein Genius im Reich der großen Toten 
Bleibt ewig ein beschwingter Königsaar.

Wir hören fernher deine Stimme tönen,
Sie ruft der Menschheit Geist und Leben zu;
Nie möge sie ihr Ohr davon entwöhnen,
Und selbst erheben wird sie sich und krönen 
Und einst im Lichte strahlen so wie du!

Mannheim 1844.

Johann Gottfried Herder.
Gedicht von Br K a rl F r ie d r ic h  P e u c e r .

Vorgetragen in der Loge Amalia zu Weimar 
am 25. Juni 1844.

Es tönt ein Klang durch Deutschlands Gauen 
So weit die Bundeskette reicht;
Heut gilt es Brüder, aufzuschauen 
Den Blick zu heben froh und leicht:
Herab von hoher Himmelsleiter,
In Rosenduftes HeiFgenschein,
Tritt zum Johannisfest ein zweiter 
Johannes —  Herder tritt herein.

Er war, ob auch die äußere Sitte 
Nur still zu wirken ihm gebot,
Doch geistig stets in unsrer Mitte 
Im Leben treu und treu im Tod;
Und was er weihevoll verkündet 
Vom Lehrstuhl, wie am Hochaltar,
Blieb innig doch dem Sinn verbündet,
Der ihm, dem  M a u re r , heilig war.
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ln ihm war ew’ger Gottesfriede,
Ein Strom , der durch sein Leben floß;
Ihn flohn der Zwietracht Unterschiede,
Die M e n sch h e it war’s , die er umschloß: 
Kein Volk so fremd, kein Land so ferne;
Im Boden, wo kein Sä’mann sä’t,
Da pflanzt er tief der Bildung Kerne,
Den Keim des Lichts —  H u m a n itä t.

So find’ er uns bereit und fertig,
Zu folgen seiner hehren Bahn,
Und immer bleib’ uns gegenwärtig 
Was er gewollt, gestrebt, getan;
Dann wird sein Geist uns mild umschweben, 
Sein Bild, wie’s mahnend vor uns steht, 
Sein ganzes edles Sein und Leben,
Als Menschheitspriester, als Prophet!

Besprechungen und Anzeigen.

F r i t z  M ed icu s : J .  G. Fichte. Dreizehn Vorlesungen. Verlag  
Reuther und Reichard. Berlin 1905. 8°. V III u. 269 S. Preis 3 Mark.

Man sagt: Große Ereignisse werfen ihre Schatten voraus. So 
wird uns wahrscheinlich die in wenigen Jahren kommende Jahrhundert­
feier der Universität Berlin eine Fülle neuer W erke über Fichte  
bescheren. Obwohl Fichte nicht der erste Rektor der neuen Hoch­
schule gewesen ist, im Andenken der Nachwelt lebt er als erster 
Rektor von Berlin fort, gleichsam als Symbol dieser Pflanzstätte 
freier Forschung. Das Buch von Medicus ist also ein Vorläufer der 
künftigen Fülle, und zwar ein vielversprechender.

Wenn man A rthur Schopenhauers W ort billigt: „Der Stil ist 
die Physiognomie des Geistes. Sie ist untrüglicher als die des Leibes“, 
so hat dieses Buch den rechten Stil. Es ist ein Buch, das die Form  
der Rede auch im Druck beibehalten hat, und daher fühlt man hinter 
dem auf diese Weise belebten W o rt den Pulsschlag einer Persönlichkeit, 
eines Menschen, der durchdrungen von der Lehre Fichtes auch an die 
Spitze seines Lebens und Systems die Ü b e rz e u g u n g  stellt.

W er in einem Philosophen niclit allein den Forscher und Denker 
ehrt, sondern wem Philosophie im Hinblick auf die Gestalten eines
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Sokrates, eines Spinoza Lebensführung ist, der sucht hinter der Lehre 
eines Philosophen die Persönlichkeit und verlangt, daß Lehre und 
Leben eine Einheit bilden. Solche Philosophen bleiben durch das 
Vorbild ihres Lebensganges die Erzieher des Menschengeschlechts; 
un i wenn auch die Nachwelt die Ergebnisse ihres Forschens umstößt 
oder überholt, was sie geschaffen haben, gehört zum ewigen Besitz 
der Menschheit.

Es ist daher ein glücklicher Griff des Verfassers, daß er in seiner 
Darstellung Leben und Lehre Fichtes eng miteinander verknüpft, so 
kommt der ethische W ert dieses Lebens in seiner Einheitlichkeit klar 
zum Ausdruck. Und gerade für den Hörerkreis, vor dem zuerst diese 
V orträge gehalten wurden, für Studenten, war es nötig die ethische 
Seite dieses Philosophenlebens hervorzuheben, da man über die Resultate 
von Fichtes Lehre anderer Ansicht als Medicus sein kann.

Im Mittelpunkt der Lehre Fichtes steht für Medicus die W issen­
schaftslehre, und obgleich diese Lehre eigentlich die Wissenschaft vom 
Wissen gibt, liegt in ihr auch der Kern von Fichtes Philosophie, 
nämlich seine Ethik begründet.

E s ist von Interesse zu verfolgen, wie der Verfasser aus den 
verschiedenen Fassungen dieser Lehre seines Philosophen trotz der 
unsicheren Terminologie Fichtes die Einheitlichkeit des Systems klarlegt 
und zur Vergleichung neben anderen Kant heranzieht.

Das Bild, das so gewonnen wird, ist leicht verständlich und zum 
Nachdenken anregend. Ob es das richtige Bild der Lehre Fichtes ist, 
ob es das rechte Weltbild überhaupt ist, möchte ich nicht behaupten; 
es zeigt uns vielmehr die Lehre Fichtes vue au travers d’un temperament.

Nicht jeder kann das W erk Fichtes im Original lesen, oder selbst, 
wenn er es tun will, bedarf er der Einführung. Zu diesem Zweck 
vor allen Dingen ist die Schrift von Medicus geeignet. W er also 
Fichte kennen lernen will, wie er sich dem Auge eines seiner echten 
Jünger darstellt, der lese das Buch. r , q _

T h o m a s  C a r l y l e :  G o eth e . Carlyles Goetheporträt nach­
gezeichnet von Samuel Saenger. Berlin, Oesterheld & Co., 1907. 3 M.

Es ist eine dankenswerte A rb e it, die der Verfasser hier unter­
nommen h at: C a r l y l e s  Äußerungen über Goethe in seinem Briefwechsel 
mit diesem und Eckermann und in seinen Abhandlungen aus den Jahren  
‘1824— 32 zusammen zu stellen und sie, die zum Teil bis jetzt noch 
nicht übersetzt waren, mit einer Einleitung: „W ie Carlyle zu Goethe 
kam“ herauszugeben. Im Interesse der Lesbarkeit und der praktischen 
W irkung hat er Abschnitte, die uns heute nichts Wesentliches bieten 
können, fortgelassen und einzelne Änderungen vorgenommen, die dem
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Verständnis förderlich sein können. Diese Äußerungen Carlyles sind 
das stärkste Selbstzeugnis für die Einflüsse, die er von der deutschen 
klassischen Literatur empfangen h at, wie auch Zeugnisse für das 
außerordentliche "Verständnis, das er Goethes Persönlichkeit und seiner 
WeltbetrachtuDg entgegenbrachte: Ein Verständnis, das in dieser W eise 
selbst die deutschen Zeitgenossen Goethes nur vereinzelt zeigten, auch 
die romantische Schule nur zeitweilig und teilweise besaß, während 
die Landsleute Carlyles mit ihrer puritanischen Gesetzlichkeit, ihren 
unausgeglichenen Gegensätzen von Supranaturalismus und Positivismus 
der Weltanschauung weder den Mann noch sein W erk  vollkommen 
haben würdigen können; ein Schlußabschnitt des vorliegenden Buches: 
„Englische Goethekritik nach C arlyle“ bestätigt diese Beobachtung. 
Gegenüber der rein ästhetischen Würdigung Goethes, die lange Z eit im 
Vordergründe gestanden, b eto n en  C a r ly le s  A b h a n d lu n g e n  eben das 
E le m e n t bei G o e th e , das a u f d er L in ie  d er „ co m e n ia n isch e n “ 
W e lt a u f f a s s u n g  und d er H u m a n itä t  l i e g t :  Die ehrfurchtvolle 
Betrachtung des Göttlichen in der W elt, in der Natur wie im Menschen, 
die dichterische Phantasie als den Blick in das W esen und die Ge­
heimnisse der W elt („der wahre Dichter ein Seher“), die tiefe sittliche 
Lebensweisheit, die Erkenntnis der Aufgaben, die dem einzelnen und 
dem Ganzen gestellt sind. Sie erkennen in Goethe den Bahnbrecher 
einer neuen geistigen Kultur. Und doch schreibt Carlyle überall nur, 
um zu jenem selber hinzuleiten. So werden wir es ihm danken, daß 
er ein noch heute nicht überwundener Führer zu Goethe ist, zumal 
da seine Goethe-Arbeiten, neben seinen ändern Aufsätzen über literarische 
und geschichtliche Gegenstände und dem Sartor Resartus, wohl das 
Beste sind, was wir seiner Feder zu verdanken haben.

H a m b u r g . ____________R. K a y s e r .

P a u l  N a to rp , Johann Heinrich Pestalozzi. 3 Teile. Greßlers 
Klassiker der Pädagogik Bd. 2 3 — 25. Teil I : Pestalozzis Leben und 
W irken. Mit Bildnis. 8°. X X I I , 421 S. —  Teil II  u. III : Auswahl 
aus Pestalozzis Schriften. 8°. V I , 344 u. V I , 511 S. Langensalza, 
Schulbuchhandlung von F . G. L . Greßler, 1905. Broschiert 5,50 M.,
5 M. und 6 M.

Die drei Bände des Pestalozzis Leben und W irken gewidmeten 
W erkes bilden ein zusammenhängendes Ganzes und ergänzen einander, 
denn was in der Auswahl der Schriften fortgelassen ist, findet volle 
Würdigung in der ausführlichen Lebensbeschreibung und diese wiederum 
wird durch die geschickte Auswahl aus den W erken des großen E r ­
ziehers ergänzt und erläutert. Die L e b e n s b e s c h re ib u n g  P e s ta lo z z is  
soll neben der Vorführung seiner Persönlichkeit und seines Entwicklungs­
ganges einen Führer durch seine W erke und Schöpfungen und eine

Monatshefte der C. G. 1907. 8
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Grundlage für ein Verständnis seiner Ideen und seiner Bemühungen 
und Leistungen abgeben. Um Pestalozzis Werdegang verständlich zu 
machen, ist seine Jugendgeschichte ziemlich ausführlich behandelt, 
ebenso die in sozialpädagogischer Hinsicht wichtige Geschichte der 
Armenanstalt in Neuhof und die dort verwirklichten Ideen. Einen 
breiten Raum nehmen die Würdigungen des Buches „Lienhard und 
Gertrud“ und der zahlreichen Schriften der Neuhofer Z eit und der 
folgenden Periode ein, ferner die Schilderung des Eindrucks der 
französischen Revolution und der politischen Bewegungen in der 
Schweiz und in Deutschland auf Pestalozzi, der daraus hervorgehenden 
neuen Ideen und Unternehmungen und der praktischen W irksamkeit 
des großen Pädagogen in Stanz, Burgdorf und Buchsee. In den letzten 
Kapiteln sind die umfassende Tätigkeit Pestalozzis in Iferten, die 
Entstehung seiner damaligen Schriften, der Verfall der A nstalt in 
Iferten und die letzten Lebensjahre des bedeutenden Erziehers behandelt. 
In der A u s w a h l d e r S c h r if te n , die im 2. und 3. Teile enthalten 
sind, war Beschränkung geboten und diese erwies sich gewissermaßen 
als Vorzug. Denn da Pestalozzi das Eigentum eines jeden Lehrers 
und Erziehers sein soll, so war es nötig, das für die gegenwärtige 
Zeit Lebenskräftigste auf knappem Raum zusammenzustellen und in 
gewisser Abrundung zu vereinigen, um so die Umrisse des Lebens­
bildes zu gestalten und das Verlangen nach Ausfüllung der Umrahmung 
zu erwecken. So wurden zunächst die drei erhaltenen Stücke über 
die Erziehung des kleinen Jacob Pestalozzi vollständig abgedruckt, 
da diese für das früheste Stadium der pädagogischen Versuche Pestalozzis 
von Bedeutung sind, dann folgt die „Abendstunde“ , die er selbst als 
Vorrede zu dem, was er schreiben werde, angesehen wissen will, und 
ein Auszug aus „Lienhard und Gertrud“ nach der ersten und dritten 
Bearbeitung des Buches, wozu das dritte Kapitel der Lebensbeschreibung 
eine schätzenswerte Ergänzung bildet. Hieran schließen sich eine 
Auswahl aus dem ändern Volksbuch Pestalozzis „Christoph und Else“, 
pädagogische Aufsätze aus dem Schweizerblatt und Abschnitte aus 
„Meine Nachforschungen über den GaDg der Natur in der Entwickelung 
des Menschengeschlechts“. Die theoretisch wichtigste Schrift „W ie 
Gertrud ihre Kinder lehrt“ ist unverkürzt nach der Urausgabe ab­
gedruckt, ebenso vier kleinere Abhandlungen aus den Tagen von 
Burgdorf und Münchenbuchsee, die in den früheren Ausgaben fehlen, 
und die fragmentarische, aber wichtige Abhandlung „Ein Blick auf 
meine Erziehungsversuche“ , die nach der Urschrift im Berliner Schul- 
museum gegeben ist. ___________  G. A .

J o h . A inos C o m en iu s p ä d a g o g is c h e  S c h r if te n . D ritter 
Band: 1. Der Mutter Schul, II. Didaktische Ährenlese. Herausgegeben 
von Professor Dr. C. T h. L io n , Diplommitglied der Comenius-
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Gesellschaft. Zweite Auflage. 33. Band der Bibliothek pädagogischer 
Klassiker, herausgegeben von Friedrich ^lann, Langensalza, Hermann 
Beyer & ' Söhne, 1907. Preis 1,20 Mark, elegant gebunden 2 Mark.

Der Mutter Schul erscheint hier in zweiter Auflage, weshalb ich 
verweisen kann, was ich über die erste A-Uflage im zehnten 

Bande der Monatshefte der Comenius-Gesellschaft, Seite 49 bemerkt 
habe. ^Hinzufügen möchte ich jedoch noch folgendes: Das lateinische 
Original, von Lion fleißig mit dem deutschen Texte verglichen, hat ihm 
mitunter auch die Vermutung eines Druckfehlers im deutschen W o rt­
laut bestätigt und zugleich die richtige L esart an die Hand gegeben, 
so im folgenden Satze eines Gebetes, das dem Vater oder der Mutter, 
bei dem ersten Gange ihres Kindes zur Schule empfohlen wird: „Und 
weil ich dieß Kind dem Jugend meister überantworte, —  — , so bitte 
ich, gib ihm datzu se in en  segen“. Das lateinische Original hat: 
oro te ut addas benedictionem tu am . In einer Anmerkung sägt Lion 
hierzu: Der Druckfehler verdankt vielleicht einem ähnlichen Miß­
verständnis seine Entstehung, wie wenn die Gemeinde auf die W orte  
des Geistlichen: „D er H err sei mit euch“ erwidert: „und mit seinem 
Geiste“. Allein erstens hört man doch nur einige diesen Fehler in 
der Liturgie machen, zweitens liegt gar kein Anlaß vor, den D ruck­
fehler aus einem Mißverständnis des Sinnes zu erklären. Denn der 
Sinn ist höchst einfach, bei einem Gebete um Segen liegt nichts näher 
als an den Segen Gottes zu denken. Den Druckfehler kann sehr wohl 
ein unleserlicher Buchstabe der Handschrift verursacht haben.

Mit der Mutterschule ist die „didaktische Ährenlese“ zu einem 
Bande verbunden worden. Diese ist die Übersetzung des Spicilegium 
didacticum von Comenius, das, lange verschollen, endlich von Kvacsala 
in der öffentlichen Bibliothek in Petersburg entdeckt und 1895 neu 
herausgegeben wurde. F ü r die Güte der Übersetzung bürgt schon der 
Name des Verfassers. Indessen dürfte sich an einigen Stellen doch 
noch eine erneute Prüfung des Ausdrucks empfehlen. So wird S. 68 

privato solum fine atque consilio, ut innui supra in der Anmerkung 
übersetzt: „nur mit privatem Zweck und in der Absicht, wie ich oben 
angedeutet habe“ . Sollte nicht privato auch zu consilio gehören, und 
consilio nur hinzugesetzt sein, um dem Ausdruck mehr Fülle zu gehen? 
A uf derselben Seite werden als die drei Stufen des Erkennens genannt: 
E'kenntnis, Verständnis, Gebrauch. Die beiden ersten Ausdrücke 
sind jedoch nur wenig unterschieden. Es würde sich empfehlen lieber 
„Kenntnis zu schreiben. Seite 72 bedarf der Satz noch der Feile: „Man 
möge nichts bloß verstehen, es möge auch seine Nutzanwendung auf­
weisen . Oder sollte der lateinische T ext selbst diese unlogische Beziehung 
des „es auf „nichts“ veranlaßt haben? Seite 78 heißt es: „die Augen­
scheinseinnahme gilt als Beweis“ . Nichts nötigt zu einem so unschönen

8*
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Ausdruck zu greifen. Ein Ausdruck wie „das eigne Sehen“ würde 
nichts an Deutlichkeit des Sinnes vermissen lassen. Seite 88 wird 
mit Recht bemerkt, daß das Zitat Matth. 24, 25 nicht stimmt, ohne 
daß wir die zutreffende Stelle erfahren. Es wird sicher Marc. 8 ,2 4  und 25  
sein, woran Comenius gedacht hat. Endlich sei mir Seite 88 Anm. 
in dem lateinischen Satze: Cognitio ergo nostra ut est in fieri, quia 
simul et semel tradi aut acquiri nequit eine Konjektur erlaubt. S tatt 
„in fieri“ infinita. W eil unser Erkennen, unbegrenzt wie es ist, nicht 
zugleich und auf einmal überliefert oder erworben werden kann. —  
Die didaktische Ährenlese ist eine kurze Zusammenstellung der all­
gemeinen Vorschriften der Lern- und der Lehrkunst, die in der Großen 
Unterrichtslehre gegeben sind, und ist ein geeignetes Hilfsmittel zur 
Wiederholung ihres Inhalts.

H a g e n  i. W . ____________ B ö t t i c h e r .

R e a le n c y k lo p ä d ie  für protestantische Theologie und Kirche. 
Begründet von J .  J .  Herzog. In dritter verbesserter und vermehrter 
Auflage, herausgegeben von Albert Hauck. 17. Band: Riesen-Schutz- 
heilige. Leipzig, J .  C. Hinrichs1 Verl., 1906. IV u .8 1 6  S. Lexikon-Oktav. 
Gebunden 12 M.

Unter den für das Arbeitsgebiet der C. G. wichtigen Artikeln des 
vorliegenden Bmdes ist an erster Stelle der Beitrag Carl Mirbts über 
den Täufer M e lc h io r  R in k  zu nennen, der als Anhänger Münzers im 
Bauernkriege und später als Begründer kleiner Gemeinden in Hessen 
und Thüringen eine Rolle gespielt hat. (Vergl. M C G  IX , 1900, 171 ff.) 
Das reiche Material über den Orden der Rosenkreuzer, dessen Geschichte 
in den Gesellschaftsschriften der C. G ebenfalls der Gegenstand ein- 
g.hender Untersuchungen gewesen ist, hat H. H e rm e lin k  zu einer 
knappen Übersicht zusammengefaßt und dabei besonders die Frage  
nach der Verfasserschaft und Tendenz der beiden rosenkreuzerischen 
Grund Schriften berücksichtigt. P h ilip p  S tr a u c h  stellt sich in seinem 
sehr eingehenden A rtikel über R u lm an  M ersw in  und die Gottesfreunde 
auf die Seite derer, die jenem die Autorschaft der unter dem Namen 
des G ottesfreundes gehenden Briefe zuschreiben, seine Darstellung gibt 
ein klares und übersichtliches Bild der ganzen Streitfrage, die erst 
neuerdings von K . Rieder wieder aufgenommen ist. W ir  weisen ferner 
hin auf den A rtikel R u y s b ro e c k  von (C . Schmidt f )  S. D. 
v an  V e e n  und den über M ic h a e l  S a t t l e r ,  den Führer der ober­
deutschen Täufer von G. B o s s e r t ,  in zweiter Linie sind noch zu 
erwähnen S a v o n a r o la  von B e n r a th , J o h . S c h e f f le r  (Angelus 
Silesius) von C a r l  B e r th e a u  und E r h a r d  S c h n e p ff  von 
(E . S c h w a r z  f )  B o s s e r t .  G. F .
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K a r l  K ö n ig , Z w is c h e n  K o p f und S e e le . Zum Problem 
dieser Tage. Eugen Diederichs, Jen a , 1906. IV  u. 170 Seiten. 8°. 
Preis kart. 2 M., geb. 3 M.

Ein vortreffliches Buch, das einen wertvollen Beitrag zu dem 
Problem liefert, wie der Zwiespalt zwischen Kopf und Seele, der 
heutzutage einen so tief einschneidenden Kampf führt, zu lösen ist! 
Mit dem ersten Satze auf S. 2 : „W ir kommen aus einer Zeit her, in 
der der Kopf die Seele tyrannisiert h a t“ , stimmt zwar wohl mancher 
nicht überein; es würde das ja  den Sieg der verstandesmäßigen 
Anschauung bedeuten, und davon sind wir doch noch weit entfernt, 
wie wir zugestehen müssen, wenn wir einen Blick auf die große Masse 
des Volkes werfen, die sich noch unter der Zwingherrschaft des geistlichen 
Regimentes wohl fühlt. Aber auf der anderen Seite fühlt sich auch 
die verstandesmäßige Anschauung, trotzdem daß sie vielleicht glaubt, 
sich den Sieg zusprechen zu dürfen, nicht ganz wohl. Der Kopf langt 
schließlich an einem Punkte an, wo er sich gestehen muß, daß ihm 
nun etwas fehlt; es steckt eben in dem Menschen ein Stück von 
der Gottheit, die vom Göttlichen stammende Seele, das sogenannte 
religiöse Bedürfnis, das gebieterisch seine Befriedigung heischt, eine 
Befriedigung, die ihm der Kopf nicht geben kann.

Es ist das Verdienst des Verfassers, dies in überzeugender W eise, 
in warmherzigen W orten klargelegt zu haben. E s kam dabei, wie er 
richtig erkannt h at, vor allen Dingen darauf an, die Hindernisse, die 
sich der Religion entgegenstellen, hinwegzuräumen, um, wie er in der 
dem Buche vorangeschickten Einleitung sagt, den Gesamtwillen zur 
Religion zu klären und zu stärken und Brücken über allerhand künstliche 
Gräben zu schlagen. E r  mußte, um sich den W eg für seine Bestrebungen 
zu ebnen, daher zunächst kämpfend Vorgehen, und hat zuerst den 
Kampf gegen den Intellektualismus S. 31 — 56 unternommen: „Das 
Interessanteste für den Menschen ist und bleibt er selbst. Und dies 
nicht als Zweihänder, Rückenwirbler und Säugetier, sondern als einer, 
in dem die Schöpfung sich die Stätte schuf, wo sie als Geist zu Geist, 
als Seele zu Seele spricht.“ —  „Das Unmittelbare muß reden, dann 
erst kann und soll der Intellekt kommen und darüber reden. Umgekehrt 
veröden beide. Das Unmittelbare schweigt, und der Intellekt wird ein 
Schw ätzer.“

Der interessante Abschnitt S. 57 — 76 sucht „Religion, Moral, 
Indifferenz miteinander zu versöhnen. Religion und Moral sind im 
Quellpunkte eins und untrennbar (S . 70 ). W er den Allwillen (die 
Liebe als des Gesetzes Erfüllung) als sein Glück und Ziel empfunden 
und verstanden hat und liebend sich ihm hingibt, der ist erlöst von 
allem Gesetz, eine offene Durchgangspforte aller tiefsten göttlichen
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K räfte, der Sohn der Schöpfung, der sein Erbe angetreten hat und 
schaffend es vermehrt in das Zukünftige hinein (S. 73).

Nun gibt es in der T at viele, die Moral in diesem Sinne haben 
und einer derartigen Religion mit Sehnsucht im Herzen, im Kopfe aber 
mißtrauisch gegenüberstehen und sich abwartend und indifferent zu ihr 
verhalten. Das liegt an der unheilvollen Verwechselung von Religion 
und Theologie, sodann „Daran, daß wir uns als wissenschaftliche Leute 
fürchten, unsere ererbte mechanische Vorstellung vom All umzuwandeln 
in eine seelisch-persönliche.“ Mit herzerquickenden W orten sucht der 
Verfasser das W esen der Persönlichkeit klar zu machen. Der folgende 
Abschnitt ist gegen die Theologen gerichtet; S. 109 : „So möge Religion 
in unseren Seelen glühen und schaffen! So mögen die Theologen das 
religiöse Leben und Weben in der Geschichte und in ihnen selber zu 
ergründen versuchen, aber nicht als Herren und Zwingherren der 
Religion, sondern als wahrheitsdurstige Diener und Forscher in diesem 
innersten und edelsten Lebensbereich der Menschenseele.“ S. 111— 123 
sucht der Verfasser den Gefahren entgegenzutreten, die der Religion 
vom Ästhetizismus drohen: „Man verwechselt Anschauungen mit
Wollungen (keine gute W ortschätzung), Weltanschauungen mit Religion, 
Kopf- und Phantasiemonismus mit religiösem Leben.“ Ein schöner 
Abschnitt folgt S. 125— 139, überschrieben: Religiöse Kultur. „Wenn 
jeder es als seine höchste Pflicht ansähe, was er tut, so zu tun, daß 
seine Seele darin lebte und es vor seiner Seele bestehen könnte, 
wären wir ein wirkliches Kulturvolk, und auch eine kulturelle Volks­
einheit, weil das einheitliche Blut auch einheitliche Seele bedeutet. 
Aber als solche kann sie sich freilich erst dann offenbaren, wenn man 
auf sie hört, d. h. wenn wir wieder religiös geworden sind, und neben 
der Kopfverehrung die Seelenverehrung wieder in K raft und Freude 
steht.“ S. 138.

In dem Schlußabschnitt S. 142— 170 werden die realpolitischen 
Konsequenzen, die sich aus der ganzen Erörterung ergeben, gezogen. 
Da religiöse Volkskultur ohne religiöse Gemeinschaft unmöglich ist, 
muß sich eine Kirche bilden, und es entsteht die Frage, ob man die 
bestehenden Kirchengemeinschaften umbilden oder Neubildungen gegen 
das Alte setzen soll. In klaren Zügen wird der leidige Zustand der 
Gegenwart geschildert „Als religiöses Prinzip ist der Protestantismus 
ein alle Religiösen umfassendes Prinzip . . .  Aus diesem Protestantismus 
kann man also niemals austreten (S. 169).“ Der Verfasser ist überdies 
der Ansicht, daß in den weitgespannten religiösen Organisationen der 
protestantischen Kirchen die freie und persönliche Entwicklung viel 
besser garantiert sei als anderswo (S. 165). Daher „müssen alle 
Freigesinnten heran, ob sie nun mehr vom Intellekt oder mehr vom 
Willen oder mehr vom Ästhetischen herkommen, und von innen her
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die Kirche so umwandeln, daß sie die K raft zur religiösen Durchseelung 
unseres Volkes gewinnt“. Na' h unserem Bericht wird man einigermaßen 
zu beurteilen vermögen, was man von dem Buche zu erwarten hat. 
Möchte es nicht nur die weiteste Verbreitung finden, sondern auch eine 
recht tiefgehende W irksamkeit nach oben und nach unten hin entfalten!

D o rtm u n d , im Oktober 1900. G. Th. Lion.

A l b e r t  von B a m b e rg , Ideale. Ausgewählte Schulreden. 
8°. IV , 138 S. Berlin, Julius Springer, 1906. Broschiert 2 Mark.

Diese Sammlung von Schulreden, die von dem Verfasser, dem 
Direktor des Gymnasiums in Gotha anläßlich der Vollendung seines 
vierzigsten Dienstjahres herausgegeben wurden, soll nach dem 
Vorwort als „ein bescheidener Beitrag zu der uns aufgegebenen 
Verbindung der klassischen und christlichen mit den nationalen Ideen 
betrachtet werden“ , und die Reden erfüllen diesen Zweck in voll­
kommener W eise, denn sie atmen einen jugendfrischen, echt patriotischen 
Geist und sind geeignet, den erwachsenen Zöglingen einen Begriff 
von der Bedeutung und der Schwierigkeit des Lebensweges zu geben, 
indem sie ihnen zugleich R at erteilen, wie die Aufgaben und An* 
forderungen des Lebensberufs in idealer und nationaler W eise gelöst 
werden können. In den meisten Reden wird dies an der Schilderung 
der Charaktereigenschaften und des W irkens irgend eines erhabenen 
Vorbildes entwickelt. So in der ersten Rede an der Heldengestalt 
B is m a r c k s , desseü A rbeit im Dienste des Vaterlandes, dessen Eifer 
um die nationale Einheit, dessen unerschütterliche Festigkeit und 
starke Hoffnungsfreudigkeit und dessen weitschauender, mit Realismus 
gepaarter Idealismus in liebevoller, zu Herzen gehender Sprache 
geschildert und der Jugend zur Nacheiferung empfohlen wird. In 
gleicher W eise werden in zwei Reden, die der Verfasser beim Tode 
Kaiser F r i e d r i c h s  III. und am 100jährigen Geburtstage W ilh e lm s  I. 
hielt, die Charaktereigenschaften und Herrschertugenden dieser beiden 
Hohenzollernfürsten in edler, patriotischer Schilderung den Schülern 
vor Augen geführt und ihnen diese Idealbilder deutscher Männer und 
Helden, diese unermüdliche W irksam keit im Dienste des deutschen 
Volkes, diese Pflichttreue und Energie zur Nachahmung empfohlen. 
Eine Rede zur Entlassung der Abiturienten, die dem Andenken 
W ilh e lm  H e y s , eines fiüheren Schülers des Gymnasiums gewidmet 
ist, gibt dem Verfasser Gelegenheit, seine Zöglinge zu ermahnen, 
Selbsterziehung zu pflegen und die auf der Schule erlangte Bildung 
zu vervollkommnen und zu vertiefen und vor allem auszuharren im 
Glauben an Gott und die erlösende K raft des christlichen Lebens, 
in einer anderen über P la to n s  E u th y p h ro n  ruft er den Entlassenen 
zu, daß jeder Lebensberuf als ein Gottesdienst verstanden sein will und
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daß der Beruf nicht um des Lohnes willen, sondern der Bedeutung 
wegen, die er für die Gesamtheit hat, geübt werden soll, und in einer 
dritten Entlassungsrede, die G e ib e ls  Ausspruch: „D rei sind Einer 
in mir, der Hellene, der Christ und der Deutsche“ gewidmet ist, 
behandelt der Redner die Vereinigung des hellenischen Geistes, des 
Christentums und der deutschen A r t  in e in e r  Persönlichkeit 
und kommt zu dem Schlüsse, daß eine solche Vereinigung sehr wohl 
möglich sei, wie sich aus den Dichtungen Geibels vielfach erkennen 
lasse, und daß das humanistische Gymnasium vor allem berufen sei, 
diesen Geist in die Seelen seiner Zöglinge zu pflanzen und sie mit 
nationaler Gesinnung und klassischer Bildung zu durchdringen. Ähnliche 
gehaltvolle und beachtenswerte Gedanken und Ermahnungen finden 
sich auch in den übrigen Reden. G. A

G io v a n n i P ic o  d e lla  M ir a n d o la . A u s g e w ä h lte  S c h r if te n .  
Übersetzt und eingeleitet von A r t h u r  L ie b e r t .  8°. 2 9 3 S. Verlegt bei 
Eugen Diederichs, Jena und Leipzig 1905. Brosch. 8 M., gebd. 10 M.

Die Schriften Giovanni Picos, des Grafen von Mirandola und 
Concordia, sind für die erste Zeit der Frührenaissance und der 
humanistischen Bewegung von typischer Bedeutung, denn sie spiegeln 
die Grundideen in den Bestrebungen jener Zeit und die Doppelheit 
in dem Wesen so mancher führenden Geister getreulich wieder. Der 
Kampf zwischen der wieder auf lebenden Antike mit ihrer ungezwungenen 
und ursprünglichen Empfindungsweise und der Kirche mit ihren 
festverwurzelten Dogmen und altüberlieferten Kulturgütern kommt in 
Picos Schriften wiederholt zum Ausdruck und ebenso das Streben der 
Humanisten, zu einer harmonischen Lebensauffassung zu gelangen, die 
auf dem Boden einer systematischen Vereinigung alles nur irgendwie 
erreichbaren menschlichen Wissens sich gründen sollte. Picos Schriften 
sind in einem schwierigen, scholastizierenden Latein geschrieben, und 
der Übersetzer hat sich deshalb bezüglich bestimmter Sprachformen 
und Satzgefüge gewisse Freiheiten erlaubt, um den Sinn dieser oder 
jener Stelle, die durch wortgetreue Übertragung dunkel geblieben wäre, 
aufzuhellen. Aufgenommen in die Sammlung sind sämtliche Prosawerke 
mit Ausnahme der „Thesen“ , die fast ausschließlich Auszüge aus 
anderen Philosophen oder Wiederholungen aus Picos Schriften enthalten, 
und bei den aufgenommenen W erken wurde alles fortgelassen, was für 
den modernen Leser kein Interesse bot und sich als Z itat oder W ieder­
holung erwies. Der Übersetzung wurde die letzte große Originalausgabe 
von Sebastian Henricpetrus in Basel aus dem Jah re  1601 zugrunde 
gelegt. Voran geht eine einleitende Abhandlung über Picos Leben 
lind Philosophie, in welcher der Herausgeber eine übersichtliche
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Darstellung von des Philosophen Jugend- und Lehrjahren, von seiner 
Lehrtätigkeit und seinen Reisen und von seinen Kämpfen mit den 
Anhängern der Kirche gibt und im Verein damit das geistige Leben 
in Italien und Frankreich gegen das Ende des 15. Jahrhunderts und 
den Kampf zwischen Humanismus und Kirche schildert. Eine zweite 
Abhandlung ist einer Darstellung der Lehre Picos gewidmet und an 
diese schließt sich eine Reihe von Briefen von und an Pico , die eine 
wertvolle Ergänzung des gesamten W erkes bilden. Beigefügt ist dem Buche, 
das sich in typographischer Ausstattung ähnlichen Veröffentlichungen 
des Diederichsschen Verlages würdig anreiht, ein Bildnis des Grafen 
von Mirandola. G. A .

G o e th e s  B r i e f e ,  A u s w a h l  in 2 B än d en . Herausgegeben 
und biographisch erläutert von Dr. Wilhelm Bode-W eim ar. Mit Bildern 
Goethes von J .  H. W . Tischbein und J .  Stieler. Verlag der „H aus­
bücherei“ der Deutschen Dichter-Gedächtnis-Stiftung Hamburg-Groß- 
borstel. Band 18 und 19, 169 und 197 S. Preis gebunden je 1 M.

Aus der überaus großen Zahl von Briefen, die Goethe während 
seines langen Lebens geschrieben hat, ist in diesen zwei Bänden, die 
Dr. Wilhelm Bode-W eimar mit feinem Verständnis herausgegeben hat, 
das W ertvollste „ins Enge gebracht“ , um mit Goethes eigenen W orten  
zu reden. Die Auswahl ist sehr glücklich getroffen und wird allen 
denen, die nicht aus fachwissenschaftlichem Interesse oder als Goethe- 
Forscher an die Lektüre dieser beiden Bände gehen, sondern darin das 
allgemein menschlich W ertvolle suchen, eine willkommene Gabe sein. 
Der zweite Band ist reich an philosophischen Briefen. Von diesen sagt 
der Herausgeber selbst:

„Als Briefe stehen sie nicht so hoch wie die lyrischen, 
denn hier ist das warmblütige Innere des Schreibenden und 
des Empfangenden weniger fühlbar, Goethe bietet hier mehr 
Abhandlungen oder Aphorismen statt eigentlicher Briefe von 
Person zu Person. Aber diese Erörterungen können uns viel 
geben, eben weil sie allgemein giltige Wahrheiten aussprechen.“

Die einzelnen Briefe sind durch einen fortlaufenden T ext verbunden, 
der in schöner, einfacher und klarer Form die wichtigeren Ereignisse 
aus Goethes Leben bringt, so daß man das ganze wohl als eine Biographie 
des Dichters in Briefen bezeichnen kann.
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Stimmen der öffentlichen Meinung über die Comenius- 
Gesellschaft und ihre Schriften.

Eine ausführliche Besprechung über die C.G. zur Pflege der 
Wissenschaft und der Volkserziehung, ihrer Unternehmungen und 
fördernden Hilfeleistungen bringt der „ D e u ts c h e  F r ü h lin g “ (Neu­
deutsche Monatsschrift für Erziehung in Schule und Haus. Heraus­
gegeben von Alfred Barz. Leipzig, Teutonia-Verlag 1907) in Nr. 1, S. 49. 
Gleichfalls mit freundlicher Anerkennung weisen die „ B u rsch e n *  
s c h a f t l ic h e n  B l ä t t e r “ X X  Jah rg ., II, Nr. 1 auf unsere Toleranz- 
und soziale Reformbewegung hin.

Gerade an dieser Stelle ist ein Hinweis auf die C.G. doppelt 
erfreulich, da die „Burschenschaftlichen B lätter“ Tausende von deutschen 
Studenten in die Hände kommen. Wenn nur in einigen wenigen von 
unseren lebensfrohen Musensöhnen jene ernsten, tiefen Gedanken als 
gute Saat auf fruchtbaren Boden fallen, wenn diese Wenigen, die 
wissen, wie wir für Erziehungsgedanken offene Hände und offenes 
W o rt besitzen, es nur ihren Freunden sagen, daß eine Bewegung wie 
die C. G. in Deutschland lebt und wiikt, dann ist schon ein großes 
Stück Arbeit getan. Dann vielleicht wird mancher zum Nachdenken 
über diese Fragen verleitet; dem Gedanken jedoch kann leicht die Tat 
und die Mitarbeit am großen W erke der Humanität folgen.

Neben diesen Stimmen, die sich mit der gesamten Bewegung 
beschäftigten, wurde auch auf einzelne unserer Veröffentlichungen 
hingewiesen. D r Ludwig Keller: „Die Schriften des Comenius und 
das Konstitutionenbuch“ fand freundliche Erwähnung und Anzeige im 
A r c h i v  fü r  K u l t u r g e s c h i c h t e  V . Jah rg ., Nr. 1. L a to m ia  am 
26. Ju li 1900; „D er H e r o ld “ 1906, Nr. 33 vom  16. S e p te m b e r. 
Des gleichen Verfassers „Tempelherrn und die Freim aurer“. Berlin 1905, 
«in erweiterter Sonderdruck aus den „Vorträgen und Aufsätzen aus 
der C. G.~ X III , 2, wurde in der Moüatsbeilage „Vom B ü c h e r t i s c h “ 
zu den D e u ts c h e n  B l ä t t e r n  fü r  e rz ie h e n d e n  U n t e r r i c h t  Nr. 2, 
N o v e m b e r  1906/07 und in der Zeitschrift „D as W isse n  fü r  A l l e “ 
Nr. 17 (1906) besprochen. A uf frühere Veröffentlichungen, die sich 
mit der Waldenser Bewegung beschäftigten, stützt A . G u b alk e  ihre 
Ausführungen in einem A rtikel über „Altevangeli&che Reformparteien“ 
in Nr. 52, Jah rg . 5, Heft 4, Januar 1907 von „ D e u ts c h la n d “ 
M o n a ts s c h r if t  fü r  die g e s a m te  K u l t u r ,  herausgegeben von Graf 
von Hoensbroech.

Die lesenswerte Untersuchung des Prof. Rud. M eyer-Kräm er 
über Apollonius von Tyana, den Magus aus Osten, Monatshefte 
der C. G. X V  1906, Heft I, S. 1—41 findet wohlwollende Beurteilung 
im Bd. V  d e r M itte ilu n g e n  z u r G e s c h ic h te  d er M ed izin  und
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N a tu r w is s e n s c h a f te n  Heft 2, S. 363. Im P ä d a g o g is c h e n  
J a h r e s b e r i c h t ,  Bd. 58, ist ein lobender Hinweis auf W . Pastors 
„Gr. Th. Fechner und die Weltanschauung der Alleinslehre“ enthalten.

Dr. L . Kellers: Schillers Stellung in der Entwicklungsgeschichte 
des Humanismus fand an selbem Ort (P ä d a g . J a h r e s b e r i c h t  Bd. 58) 
Erwähnung, ebenso wie im „A .rch iv  fü r das S tu d iu m  d er m od ern en  
S p r a c h e n  und L i t e r a t u r e n “, Bd. C X Y II , Heft 1/2, S. 179.

Am  meisten wandte sich jedoch das Interesse der neuesten 
Veröffentlichung Kellers über „Die heiligen Zahlen und die Symbolik 
der Katakomben“ zu. Hier wird versucht die Rätsel jener Zeichen 
zu entziffern und zwar abseits von dem W ege, auf dem sich sonst die 
Forschung bewegt.

In der L i t e r a r i s c h e n  B e i la g e  Nr. 52 zur K ö ln is c h e n  V o lk s ­
z e itu n g  wird Keller in mehr polemischer als sachlicher Form  
bekämpft. Freundliche Besprechungen fanden wir hingegen in der 
Kölnischen Zeitung vom 25. Januar 1907, in der R h e in is c h -  
W e s tf ä l i s c h  e n Z e i tu n g v o m  5. N o v e m b e r 1906, dem H a m b u rg e r  
K o r re s p o n d e n te n  vom  8. N o v e m b e r 1906, dem R e ic h s a n z e ig e r  
vom  6. N o v em b er 1906, der S c h le s is c h e n  Z e i tu n g  vom 
Ü6. Januar 1907, dem „Tag“ vom 13. Januar 1907, der L i t e r a r i s c h e n  
B e ila g e  d e r  s ä c h s is c h e n  L e h r e r z e i t u n g , X . Jah rg. vom
7. Dezember 1906, dem F r a n k f u r t e r  K o r re s p o n d e n te n  vom
25. November 1906, der L e h r e r -Z e i t u n g  fü r  T h ü rin g e n  und  
M itte ld e u ts c h la n d  vom 29. November 1906, in D id a s c a lia  vom
10. November 1906, in den M itte ilu n g e n  z u r G e s c h ic h te  d er  
M ed izin  und N a tu r w is s e n s c h a f te n  Bd. V , Heft 2, S. 365.

Eine ausführliche Besprechung aus der Feder von E . Lem ke- 
Berlin findet man im P ä d a g o g is c h e n  A r c h iv .

Selbstverständlich ist die Anzahl der Anzeigen unserer Gesellschaft 
und ihrer Veröffentlichungen damit noch nicht erschöpft, denn nicht 
alle B lätter, in denen wir Erwähnung finden, fanden den W eg auf 
unseren Tisch. Dr. Robert Corwegh.
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Ankündigung.

W ir werden im M ai-H efte unserer Monatsschriften eine 
A n zah l w e it e r e r  U rk u n d en  des 17. Jahrhunderts aus dem 
an dieser Stelle (MCG 1907, S. lff .) besprochenen G e s e tz b u c h  
d er G ro ß lo g e  In d is s o lu b ilis  zum Abdruck bringen.

Diese Urkunden werden die Haltlosigkeit der Annahme erweisen, 
daß die Protokolle der Loge Yredendael im Haag aus den 
Jahren 1637 und 1638 , die wir im Hohenzollern-Jahrbuch 1906,
S. 241 ff. erörtert haben, F ä ls c h u n g e n  seien. Diese Annahme ist fast 
ausschließlich der Tatsache entnommen, daß die Einrichtungen etc. 
der Loge Vredendael mit den seit 1717 in England nachweisbaren 
Einrichtungen nicht in allen Punkten übereinstimmen. Anstatt 
daraus zu folgern, daß es eben außer dem neuenglischen Großlogen- 
System von 1717 auch noch Großlogen-Systeme anderer Herkunft 
und abweichender Lehrart gegeben habe, werden die neuenglischen 
Einrichtungen zum Maßstab genommen, an denen die Echtheit 
aller Quellen gemessen wird. Stimmen diese Quellen mit den 
Überlieferungen des neuenglischen Großlogen -  Systems nicht 
überein, so sind sie F ä ls c h u n g e n . Die Fragen, w ann  diese 
Fälschungen entstanden sind, w er die Fälscher waren, w elch em  
Z w eck  die Fälschungen gedient haben werden, werden von den 
Bestreitern der Echtheit nur nebenbei berührt und bezeichnenderweise 
unter dem Eingeständnis beantwortet, daß darüber nur V erm u tu n g en  
möglich seien. Meist heißt es einfach, daß die J e s u i te n  die 
Fälscher gewesen seien, die nach den einen um 1780 , nach den 
anderen um 1814 mit diesen Fälschungen angeblich geheime 
Zwecke verfolgten.

Wenn man aber erwägt, daß eine Reihe tatsächlicher geschicht­
licher Angaben der Protokolle ebenso um 1780 wie um 1814 un­
bekannt waren, daß die bezüglichen Tatsachen vielmehr erst durch 
neuere und neueste Forschungen bekannt geworden sind, so muß 
man das Ahnungs-Vermögen der betreffenden Jesuiten —  ein richtiger 
Jesuit kann ja freilich alles! —  in der Tat im höchsten Grade 
•bewundern, die, auch wenn sie fälschen und nichts sicheres 
wissen, dennoch die richtigen geschichtlichen Tatsachen durch 
Kombinationen erschließen.

Wenn demnach auch dunkel ist, welchem Zweck die Fälschungen 
gedient haben sollen und wie sie möglich waren, so ist es um so klarer,
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zu welchem Zweck die Behauptung in die W elt gesetzt worden 
ist, daß es sich um Fälschungen handelt.

Wir haben uns über die Art und Weise, wie alle Systeme 
seit Jahrhunderten ihre Interessen zu verteidigen pflegen, und 
über das Bestreben, nur das e ig en e  S y s te m  gelten zu lassen, 
alle älteren abweichenden Überlieferungen aber als u n e c h t zu 
erweisen, in diesen Heften (MCG 1907, S. 1 ff.) deutlich aus­
gesprochen, auch darauf hingewiesen, daß darin kein System 
besser ist als das andere.

Wir sind nun gespannt, mit welchen Mitteln dasselbe Spiel 
sich angesichts der neuen Urkunden wiederholen wird, die wir 
aus dem wiederaufgefundenen Gesetzbuch der Großloge Indissolubilis 
vorlegen werden.

Bemerkungen und Streiflichter.
Man kann den Inhalt der Gedankenwelt, wie sie die Vorkämpfer und 

Verteidiger der Humanität vertraten, nicht besser charakterisieren als durch 
die beiden Sinubilder, wie sie sich in Schriften des Comenius finden, nämlich 
durch das Kreuz und die Rose. Das letzte Ideal, das allen diesen Männern 
vorschwebte, war, wie wir schon früher betont haben, die Versöhnung 
antiker und christlicher W eltanschauung, die \ersöhnung von Kreuz 
und Rose. Zweifellos hat bei manchen Vertretern mehr die Neigung für das 
Kreuz, bei ändern mehr die für die Rose überwogen und in mancher Brust 
hat diese Neigung epochenweise gewechselt; aber der Grundzug der gesamten 
Geistesrichtung wird dadurch nicht geändert: Griechentum und Christentum 
waren die Ideale, für die der Humanismus in ihrer Vereinigung gekämpft hat.

Seitdem die römische Kirche die Erbschaft des römischen Imperiums 
angetreten hatte und die Päpste die Stellung und die Macht der Imperatoren 
besaßen, war die Kirche ihrem innersten Wesen nach ein S taat geworden. 
Als nun in der abendländischen Welt mehr und mehr wirkliche Staaten auf 
nationaler Grundlage aufkamen, war der Kam pf unvermeidlich; diesen Kampf 
aber führte die Kirche, indem sie ihr Wesen als Staat v e rh ü llte  und die 

e igion als D e c k m a n te l benutzte. Jeder Schritt der nationalen Staaten, 
gegen ie Herrschaft der internationalen Imperatoren im geistlichen Gewände 
war a s K am pf gegen die R elig ion  dargestellt und unter der M aske der 

e igion ward für die Herrschafts-Interessen der alten Imperatoren-Gewalt 
ge ämpft. Wenn aber die Gegner, durch diese Kampfmittel gezwungen, die 
eigenen Kampfes-Organisationen v e rsch le ie rte n  und ähnlich wie die ältesten 

nsten sich in das Gewand von Gewerkschaften und Vereinen hüllten, entstand 
" e s  Geschrei über „geheim e G e se llsch a fte n “, über „ H e u ch le r“ 
„v\ ölfe im S c h a f s p e l z “ usw. Aber die „Hüter der Wahrheit“ behielten die 
M aske, unter der sie kämpften, unentwegt vor dem Angesicht.
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Der Begriff der geheimen Gesellschaft ist seit langen Zeiten im 
öffentlichen Recht klar umgrenzt und durch eine rechtliche Definition un­
zweideutig umschrieben. Eine „geheime Gesellschaft“ ist (wie der § 128 des 
Strafgesetzbuches sagt)

„eine Verbindung, deren D ase in , V erfassu n g  oder Zw eck vor 
der Staatsregierung geheim gehalten werden soll“.

Nun darf man billig die Frage aufwerfen, ob diese Definition auf die 
„ G esellsch aft d er M a u re r“ (Society of Masons) jemals zutreffend war 
oder etwa heute zutreffend ist? Eine Gesellschaft, die alles, so g ar ihre  
M itg lied erlis ten , der Staatsregierung offen legt, als eine „geheim e  
G e s e lls c h a ft“ zu bezeichnen, ist ein klares Zeichen bösen W illens oder 
völligen Unverstandes. ___________

Das Wort „Sozialismus“ ist zu einem Schlagwort und zu einem 
Kampfmittel geworden und teilt das Schicksal solcher Ausdrücke, daß sie 
eine wächserne Nase haben: die verschiedenen Personen, die das Wort 
gebrauchen, verbinden oft sehr verschiedene Begriffe damit. Man hat oft 
von den „Sozialisten der Reformation“ gesprochen und damit auch Männer 
wie D enck und F ra n ck  und deren Geistesverwandte bezeichnet, zu denen 
die böhmischen Brüder, die sog. Naturphilosophen und die älteren Pietisten 
auch gehören. Diese Bezeichnung ist völlig falsch und irreleitend, 
wenn man unter Sozialismus eine Geistesrichtung versteht, die nach den 
Grundsätzen moderner sozialistischer Philosophen wie Marx, Engels 
und anderer die Id ee der In d iv id u a litä t bedroht. Für jene sog. Sozialisten 
der Reformation war der Gedanke der Individualität, und zwar der persönlichen 
wie der nationalen Individualität, die Forderung der F re ih e it  und d er 
F re iw illig k e it einer der wesentlichen Bestandteile ihres ganzen Systemsj 
sic würden niemals einer Theorie zugestimmt haben, welche in irgend einer 
Form die freie Entwicklung der persönlichen und nationalen Eigenart bedrohte. 
Dieselben Kämpfe, die sie um dies Prinzip mit der römischen Universalkirche 
geführt haben, würden sie sich wider die Universal-Republik eines 
sozialistischen Staates auferlegt haben. Insofern ist es, wie gesagt, 
gänzlich verfehlt, sie als „Sozialisten“ zu bezeichen. Daß die Idee des 
Reichs G ottes, wie sie z. B. Kant vertritt, gewisse Berührungen mit einem 
anders gearteten und verstandenen Sozialismus besitzt, kann und wird ja  
allerdings niemand leugnen. ____________

Alle Gemeinschaftsbildungen, die von Minderheiten getragen werden, 
sind der Gefahr der Aufsaugung durch stärkere Organisationen ausgesetzt, 
und wo eine eigentliche Aufsaugung nicht möglich ist, da können und werden 
sie sicher leicht in die Wandlungen der P o lit ik , zumal der K irch en p o litik , 
hineingezogen. Wo eine solche Aufsaugung nicht gelingt — Versuche dazu 
pflegen stets von außen und innen gemacht zu werden — da müssen große 
Ü b erlieferu n gen  und festg efü g te  O rg an isatio n en  vorhanden sein. 
Es ist ein Zeichen innerer Stärke, wenn es Minderheits-Organisationen 
gelingt, ihre Eigenart wider alle Versuchungen und Gefahren zu bewahren 
und f o r t z u p f l a n z e n . ____________

Dieselbe Literatur der Gegenwart, die dem Vereinsleben für den 
Fortschritt des kirchlichen und sozialen Lebens die größte Bedeutung
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zuerkennt und deren Wortführer auf die Ausgestaltung und Neuschaffung 
von Gesellschaften und Vereinen aller Art unausgesetzt hinwirken, pflegen, 
wenn auf die G esellsch aften  des 17. o d er 18. Ja h rh u n d e rts  die 
Rede kommt, mit Geringschätzung über diese Organisationen hinweg­
zugehen. In den geschichllichen Handbüchern werden diese Verbände 
in der Regel gänzlich ignoriert. Und das geschieht, obwohl offenkundig ist, 
daß in jenen Zeiten des absoluten Staates die Bildung und Fortpflanzung 
solcher Organisationen viel schwieriger war, und daß daher, wo sie sich 
behaupteten, eine starke innere K raft vorhanden gewesen sein muß, mithin 
jeder Vergleich zwischen den heutigen losen „Vereinen“ und jenen für das 
ganze Leben geschlossenen „Brüderschaften“ die überragende Bedeutung der 
letzteren sofort in das Licht stellt.

In der Weltanschauung der deutschen M ystik, wie sie Eckart und 
Tauler, aber auch die Waldenser und die böhmischen Bruder (und deren 
letzter Bischof Comenius) vertreten, spielt die Idee der Gelassenheit — sie 
wird auch mit dem Wort Leiden bezeichnet — eine hervorragende Rolle; 
die Gelassenheit oder das „Leiden“ (die Ergebung, Zulassung) ist nach 
dieser Lehre die Voraussetzung der Erlösung und Befreiung von aller 
irdischen Not. In dieser Auffassung tritt uns jener einfache und tiefe Grund­
gedanke entgegen, der auch im Mittelpunkte der Lehre Christi steht, der 
Gedanke der E rlö su n g  des einzelnen durch die Hingabe des 
E igen w illen s an den W illen  dessen , der das G anze lenkt.

Der im Jahre 1905 zu Rom verstorbene päpstliche Unterarchivar D. Enrico 
D enifle hat sich in früheren Jahrzehnten vielfach mit der Geschichte der 
deutschen Mystik, insbesondere mit den Schriften des sogenannten Gottes- 
freuudes aus dem Oberlande beschäftigt. E r hat dabei die zutreffende Wahr­
nehmung gemacht, daß diese Schriften vom Standpunkte der katholischen 
Kirche aus als „ ir r tu m sv o ll“ gelten müssen. (Näheres bei Keller, Die 
Reformation und die älteren Reformparteien, Leipzig, S. Hirzel 1885, S. 185.) 
Gegenüber der bei den Theologen beider Kirchen üblichen Annahme, daß 
diese Literatur auf dem Boden der katholischen Weltanschauung erwachsen 
sei, ist es wichtig, von dieser Seite festgestellt zu sehen, daß hier eine 
außerkirchliche Ideenwelt nach Ausdruck ringt, natürlich in den vorsichtigen 
Formen, die durch die herrschende Religionsverfolgung bedingt waren.

Wir haben in diesen Heften (M CG 1903, S. 27 ff.) ein merkwürdiges 
apite aus der Geschichte der von der Kirche organisierten „geheimen 
ese schafton“, nämlich den „Geheimbund der Vehme“ , eingehender 
ehandelt und namentlich auf die Schriften von F rie d ric h  P hilippi (Das 

westfälische Vehmgeiicht und seine Stellung in der deutschen Rechtsgeschichte 
tettin 1888) und von F r ie d r ic h  Thudichum  (Vehmgericht und Inquisition, 

GießeD, Ricker 1889) hingewiesen. Es ist wichtig, daß sich jetzt die Stimmen 
unbefangener Forscher mehren, welche die von uns und von Thudichum 
vertretene Beurteilung der Vehmgerichte als begründet anerkennen. So hat 
neuerdings der als Germanist bekannte Professor Dr. A ndreas H eu sler
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in Basel in seinem Werke über Deutsche Yerfassungsgeschichte, S. 225, 
bestätigt, daß Thudichum für seine Ansicht triftige Gründe vorgebracht hat.

Wir haben an anderen Stellen (siehe Keller, die Reformation und 
die älteren Reformparteien, Leipzig 1885, S. 218 ff.) über das Wesen der 
älteren Hütten und über die Hütten - Organisation en und deren 
Geschichte eingehender gehandelt. Merkwürdig ist der fortgesetzte  
Kam pf gegen diese Hütten (Logen) seitens der Kirchen und der Staaten, 
der schon seit dem 16. Jahrhundert durch strenge Verbote geführt worden 
ist. Am 12. August 1671 beschloß der Reichstag zu Regensburg die Aufhebung 
der Hütten-Verfassung. Da sie trotzdem im geheimen weiter bestand, so 
erneuerte der Reichstag seine Beschlüsse in den Jahren 1707, 1727 und 1731. 
Alles war vergeblich; die Hütten (Logen) bestanden weiter, nur durfte 
natürlich sich niemand als Mitglied einer solchen bezeichnen, da diese vor 
den Gesetzen nicht bestanden. Erst der erneute Beschluß des Reichstags 
vom 15. Juli 1771, durch den die Hütten abermals für aufgehoben erklärt 
wurden, scheint größeren Erfolg gehabt zu haben. Angeblich sollen die 
Reste des alten Hütten-Verbandes noch im 19. Jahrhundert vorhanden gewesen 
sein. W orau f mag diese F e in d sch a ft d er h errsch en d en  G ew alten  
gegen die H ü tten  b eru ht haben? Die Folge war, daß die Namen 
Hütten und Logen in weiten Kreisen zu Geheimnamen wurden.

Die Verteidigungsschrift seiner Sozietät, die Karl Gustav von Hille im 
Jahre 1647 unter dem Titel „Teutscher Palmbaum“ herausgab, richtet sich 
u. a. wider den der Gesellschaft gemachten Vorwurf, daß sie eine geheime 
Gesellschaft sei und „h eim liche V erstän dn is a u fz u rich te n “ 
b e a b sich tig e  (M C G, Bd. IV [1895] S. 27). Später setzten sich 
diese Anklagen wider die Kultgesellschaften fort, und so wurde z. B. im 
Jahre 1701 Beat Ludwig von Muralt (1665—1749), ein berühmter Schweizer, 
aus seiner Heimat verbannt, weil er Mitglied einer „geheim en G esell­
s c h a ft“ sei, die er sich weigerte abzuschwören (MCG, Bd. X [1901] S. 125). 
Tatsächlich haben die Sozietäten diesen Vorwurf stets abgewiesen und sich 
niemals selbst geheime Gesellschaften genannt. Wohl aber kommt der Name 
unsichtbare Gesellschaft in ihrem eigenen Sprachgebrauch vielfach vor, 
da sie in der Stille zu wirken wünschten; auch s tille  Gesellschaften nennen 
sie sich.

Prinz Friedrich Christian von Schleswig-Holstein spricht in dem oben 
{S . 86 flf.) abgedruckten Briefe an Baggesen von der „neuen offenen 
Freymäurerei in Hamburg“. Der Ausdruck ist zutretfend und verständlich, 
wenn man sich erinnert, daß es in Hamburg und zwar noch um 1750 und 
später Logen älteren Ursprungs gab, (s. MCG 1903, S. 280) die sich unter 
dem Deckmantel verwandter Organisationen verbargen und die in keinem 
Sinne „offene Freym äu rer“ wie die späteren Logen waren und daß die 
Vorfahren Friedrich Christians eifrige Mitglieder in diesen älteren Großlogen- 
Systemen gewesen sind. Welchen Sinn aber haben die Worte, wenn es keine 
a l t e ,  v erb o rg en e  Freimaurerei gegeben hat?

D ruck von D enter & Nicolas, B erlin  C.
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